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Drachen-Rache

Sie kamen und gingen, aber für Menschenaugen blieben sie unsichtbar. Niemand vermochte zu sagen, wer sie waren und woher sie stammten. Was ihre Ziele waren, ließ sich nur erahnen.

Aber daß sie keine Freunde der Menschen waren, das hatten sie bei früheren Besuchen immer wieder unter Beweis gestellt.

Heimtückisch griffen sie an, im Schutze ihrer Unsichtbarkeit. Sie zeigten keine Achtung vor dem Leben.

Doch es gab einen, der ihnen dafür Rache geschworen hatte.

Und der war - ein Drache!


»Mr. MacFool!« stieß Butler William hervor. »Was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor?«

Den Feuerlöscher in den Händen, stand der schottische Diener in der Küchentür und starrte halbwegs fassungslos auf das Bild der Verwüstung, das sich ihm bot. Schwarze Qualmwolken von erstickender Konsistenz wogten und wallten im Raum, und es stank penetrant nach Verbranntem.

Jemand schaufelte den Qualm flügelschlagend beiseite und erschien in Williams Blickfeld. Er war etwa 1,20 m groß und sehr massig, um nicht zu sagen fett. Seine Haut war grünlich mit braunem Hauch und wies zahlreiche Flecken mit grünem Hauch auf. Vom Kopf, der ein langgezogenes Krokodilmaul besaß, zog sich ein Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten bis hin zur Schwanzspitze. An vierfingrigen Händen gab es ausfahrbare Krallen, und große Telleraugen sahen staunend in die Welt.

Dem Rücken entwuchsen zwei Flügel, die eigentlich viel zu klein waren, um das erhebliche Gewicht des gerade erst rund hundert Jahre alten Jungdrachens tragen zu können. Das hinderte ihn nicht daran, trotzdem zu fliegen -auch wenn seine Flugkünste bisweilen denen eines gichtgeplagten Huhnes ähnelten.

Feuer speien konnte er auch.

Und das mußte er eben wieder unter Beweis gestellt haben. Woher sonst sollte der schwarze Qualm kommen, der alles durchdrang und einräucherte?

William seufzte. Nicht nur der alte Raffael Bois würde zürnen - auch die Köchin, die täglich aus dem Dorf zum Château Montagne heraufkam, würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen.

William hoffte, daß es reichte, die Küche einen halben Tag lang ausgiebig zu lüften - möglichst mit jeder Menge Zugwind. Dummerweise war es momentan windstill, dafür aber erschreckend kalt. Der Winter war noch einmal schwungvoll zurückgekehrt. Schnee war zwar nicht mehr gefallen, aber die Luft klirrte vor Kälte.

In der Küche war’s jetzt natürlich ziemlich heiß.

Der Drache schüttelte sich. »Puh, ist das ’ne dicke Luft hier«, trompetete er und blies Rauchwölkchen aus seinen Nüstern. »Man kann kaum noch atmen. Hat eigentlich nie einer daran gedacht, hier ’nen Rauchabzug über dem Herd einzubauen?«

William verdrehte die Augen.

»Ich frage dich noch einmal, MacFool. Was soll daà hier bedeuten?«

»Sieht man das nicht?« zeterte Fooly, und mit ausgestrecktem Ärmchen wies er in die wogende Schwärze. »Bist du mit Blindheit geschlagen, Butler William? Wenn du deine Augen aufsperrst, wirst du sehr deutlich erkennen, daß ich einen Geburtstagskuchen gebacken habe!«

William sperrte seine Augen auf, allerdings weniger, um irgend etwas deutlich zu erkennen, sondern vor Staunen. »Du hast - was?«

»Einen Geburtstagskuchen!« fauchte Fooly. »Hörst du jetzt auch noch schlecht? Du solltest mal zu einem Medizinmann gehen. Nein, besser: Ich werde dir einen Sud brauen. Ich brauche nur ein Faß mit heißem Wasser sowie Wendelkraut, Flüstergras, getrocknete Japsbaumrinde, Zeitwurz und schwarze Kirschen. - Na schön, die Kirschen sind um diese Jahreszeit wohl schwer zu kriegen, aber sie dienen auch nur dem besseren Geschmack. Der Sud hilft dir, wieder richtig zu hören und zu sehen.«

Indessen fürchtete William, daß ihm davon eher Hören und Sehen endgültig vergehen würde…

»Einen Geburtstagskuchen?« wiederholte er erschüttert. »Und dafür setzt du die halbe Küche in Brand?«

»Ich habe gar nichts in Brand gesetzt!« protestierte Fooly. »Ich bin doch kein Brandstifter!«

»Und weshalb ist dann hier alles dermaßen verqualmt, daß man auf zehn Zentimeter Distanz schon die Hand nicht mehr vor Augen sieht? Was, beim Schwert des Highlanders, hast du angestellt?«

Der Drache wand sich. »Äh, je nun, hm, das… ich… und so…«

»Raus mit der Sprache!«

»Nun ja, ich fürchte, der Kuchen ist ein wenig zu heiß geworden«, brachte Fooly hervor.

William seufzte. Er stellte den Feuerlöscher ab, wedelte sich mit den Händen den Weg frei und drang in Richtung Herd vor. Dort fand er auf der Herdplatte eine schwärzlich verkohlte Masse. Der Kuchen war mehr als nur ein wenig zu heiß geworden…

Und er stank bestialisch!

Als William nach einem Rührlöffel griff, um mit dem Stiel in der schwarzen Masse zu rühren, blieb eine recht befremdlich wirkende Substanz daran kleben und zog lange Fäden, als der Butler den Löffelstiel zu befreien versuchte.

Vorsichtshalber verzichtete er darauf, die stinkende, klebrige Masse mit den Händen zu berühren.

»Was hast du da hineingetan?« stöhnte er. »Wenn etwas verbrennt, wird es zu Asche, nicht aber zu - zu so etwas!«

»Ach, du hast nur keine Ahnung vom Geburtstagskuchenbacken«, plusterte sich Fooly auf, »und von Feuer und Verbrennen erst recht nicht!«

»Ja… Was das angeht, bist du der absolute Fachmann, wie?«

»Selbstverfreilieh!« konterte der Jungdrache stolz und atmete eine kleine Flamme aus.

»Man sieht’s und riecht’s«, erwiderte William trocken, streckte den Zeigefinger aus und hielt die Hand vor Foolys Augen. »Schau her.«

»Ich schaue.«

William wies auf die Backofenluke. »Wenn man einen Kuchen backt«, dozierte er, »tut man ihn in diesen Backofen, stellt hier an den Drehknöpfen die Temperatur ein und…«

»Ach, das ist viel zu umständlich«, winkte der Drache ab. »Außerdem vertraue ich der Menschentechnik nicht. Mit meinem Feuer geht das alles viel, viel einfacher. Ich atme einmal kräftig aus, und dann…«

»… fackelst du das halbe Haus ab!«

»Aber nein!« protestierte Fooly. »Das war diesmal nur ein Versehen. Ich habe wohl etwas zuviel Feuer genommen. Beim nächsten Mal probiere ich es mit weniger.«

»Es wird kein nächstes Mal geben!« herrschte William ihn an. »Ab sofort ist die Küche Sperrzone. Tabu. Betreten verboten. Hast du verstanden, Mr. Mac-Fool?«

»Aber…«

»Hast du verstanden?«

»Du brüllst ja laut genug!« fuhr Fooly jetzt auf. »Natürlich habe ich verstanden! Du verbietest mir, einen Geburtstagskuchen zu backen.«

»Ich verbiete dir, diese Küche noch mehr zu ruinieren, als du es bisher schon getan hast! Du wirst sie künftig nicht mehr betreten, es sei denn die Köchin oder ich erlauben es dir ausdrücklich. Und diese Erlaubnis muß jedesmal neu erteilt werden. Verstanden, MacFool?«

»Ja«, gestand Fooly unwillig.

»Wieso überhaupt Geburtstagskuchen?« überlegte William plötzlich. »Für wen denn?«

»Für den Professor!«

»Da bist du aber gewaltig zu früh dran«, stellte der Butler fest. »Professor Zamorras Geburtstag ist der zweite Juli. Wir haben aber erst Anfang März.«

»Dann eben für Mademoiselle Nicole.«

»17. August«, seufzte William.

»Sir Rhett Saris!« schlug Fooly vor.

»Der ist doch auch erst im Sommer dran«, erinnerte der Butler.

Fooly stampfte mit dem Fuß auf. »Ja, verflixt noch mal, hat denn überhaupt keiner in diesem Haus jetzt Geburtstag? Das darf doch nicht wahr sein! Da stelle ich mich extra in die Küche, um einen Geburtstagskuchen zu backen, und dann will keiner Geburtstag haben! Dabei kann man Geburtstag jeden Tag feiern! Dann gibt’s auch viel mehr Geschenke.«

Vor seinen Nüstern kräuselte Rauch. Seine Augen begannen zu funkeln.

»Geschenke… genau, das ist es! Daran habe ich ja noch gar nicht gedacht! Also schön«, krächzte er. »Dann habe ich eben selbst Geburtstag.«

»Hast du den nicht schon vor einem halben Jahr…«, wandte William ein.

»Papperlapapp!« krähte Fooly. »Erstens habe ich dir gerade erklärt, daß man Geburtstag jeden Tag feiern kann, und zweitens muß ich doch selbst am besten wissen, wann ich Geburtstag habe! Und ich habe jetzt Geburtstag! Wie ist das nun mit meinen Geschenken?«

Der Butler straffte sich.

»Wenn du Geburtstag hast, mußt natürlich auch du diesen Geburtstagskuchen essen«, entschied er.

Irritiert zuckte Fooly zusammen. »Häh?«

»Nun ja, ein Geburtstagskuchen ist doch immer für denjenigen, der Geburtstag hat«, erinnerte William. »In diesem Fall also für dich. Ich wünsche guten Appetit.« Er holte einen Teller und Besteck aus Schrank und Schublade und machte Anstalten, die klebrigstinkende Substanz anzuschneiden.

»Äh«, murmelte Fooly kleinlaut. »Ich - ich halte das nicht unbedingt für eine gute Idee. Ich glaube, ich habe heute doch keinen Geburtstag.«

»Ja, wie denn nun?« fragte William. »Ich verstehe nicht. Plast du nun oder hast du nicht?«

»Nein, natürlich nicht!«

»Na gut, dann kannst du ja auch wieder aufräumen«, entschied der Butler. »Und zwar möchte ich die Küche in genau dem Zustand vorfinden, in dem sie sich befand, ehe du beschlossen hast, diesen… ähem… Kuchen zu backen. Und wehe dir, wenn du zwischendurch weitere Dummheiten anstellst!«

»Ich stelle niemals Dummheiten an!« empörte sich Fooly. »Ich weiß gar nicht, was Dummheiten sind und wie man sie anstellt. Wofür hältst du mich eigentlich, Butler William?«

Der Schotte zog die rechte Augenbraue hoch.

»Für einen kindischen, tolpatschigen und vorlauten Jungdrachen«, erklärte er. »In zwei Stunden kommt die Köchin. Bis dahin solltest du hier klar Schiff gemacht haben. Verstanden?«

»Aye, aye, Sir«, nuschelte der Drache. Seufzend nahm William den Feuerlöscher wieder an sich und verließ die Küche.

Nachdenklich kratzte Fooly sich am Kopf. »Klar Schiff?« überlegte er halblaut. »Wie hat er das denn gemeint?«

***

Sobek.

Er war Sobek. Er war ein Gott!

Er war der Beherrscher des Nil, Schirmherr der Fruchtbarkeit, und seine Kinder, die Krokodile, flößten den Menschen Angst ein. Er lenkte die alljährlichen Überschwemmungen, und er bestimmte damit den Lebensrhythmus Ägyptens und der Ägypter. Selbst der Pharao konnte nur Gesetze erlassen, nicht aber den Wassern des Nil gebieten. Das konnte nur Sobek.

Früher einmal hatte er einen anderen Namen getragen.

Manchmal erinnerte er sich noch daran, aber die Erinnerung schwand von Mal zu Mal weiter dahin.

Tharrokk? Tharrokk von den Sümpfen? Priester der Kälte? War das sein früherer Name gewesen? Seine frühere Berufung?

Es war unwichtig. Es bedeutete ihm nichts.

Er war Sobek.

Er war ein Gott!

Er wurde auch immer stärker. Seine Magie kehrte zu ihm zurück, ließ ihn mächtiger denn je werden in dieser Welt, in die es ihn verschlagen hatte. Wie das geschehen war, konnte er nicht mehr mit Bestimmtheit sagen. Alles verschwamm, alles verwischte. Seine Erinnerungen trogen ihn. Es war immer anders, als er dachte.

Wesen, die unsichtbar waren, hatten sich seiner angenommen, nachdem er eine Reise in die Zukunft unternommen hatte. Sie behaupteten, drei Jahrtausende seien vergangen und seine Welt existiere nicht mehr, aber das konnte nicht stimmen. Er und die anderen Sauroiden von der Echsenwelt hatten sich doch nur für ein Jahrtausend in die Vergangenheit Ägyptens versetzen lassen!

Die anderen waren tot. Nur er hatte die Rückkehr geschafft. Aber es gab keinen Weg mehr zurück in seine Heimat. Der Materietransmitter war zerstört, und Sobek war gezwungen, in der Welt Ägyptens zu bleiben.[1]

Aber Ägypten war viel größer als einst. Alles hatte sich verändert. Und die Unsichtbaren hielten ihn wie einen Gefangenen.

Er wollte kein Gefangener sein. Schließlich war er ein Gott!

Die Unsichtbaren… er konnte sie mit seiner Magie anhand ihrer Aura spüren, und das um so besser, je mehr von seiner Kraft zu ihm zurückkehrte -jene Unsichtbaren und er hatten zwar den gleichen Feind. Die Sternfremden, die von den Unsichtbaren DYNASTIE DER EWIGEN genannt wurden. Aber Sobek wollte den Unsichtbaren nicht als Werkzeug im Kampf gegen die Sternfremden dienen.

Umgekehrt mußte es sein: Die Unsichtbaren hatten dem Gott zu dienen.

Wieder einmal fühlte Sobek die Annäherung eines von ihnen. Er konnte ihn fast schon sehen.

Und er beschloß, diesen Unsichtbaren zu töten!

Als Warnung für die anderen, und zugleich als Möglichkeit zur Flucht. Den Sternenstein hatte man Sobek genommen, als er schlief, und trotz all seiner magischen Kraft konnte er die Tür des Raumes, in dem man ihn untergebracht hatte, nicht selbst öffnen. Der Unsichtbare, der jetzt zu ihm kam, um mit ihm zu reden, war selbst der Schlüssel.

Als er kam, packte Sobek blitzschnell zu!

Der Unsichtbare fand nicht einmal mehr genug Zeit für einen Schrei, denn Sobek biß ihm die Kehle durch, bevor er ihm das Genick brach.

Er spie das Blut des Unsichtbaren aus; es schmeckte ihm nicht.

Er verließ den Raum, der ihm so lange ein Gefängnis gewesen war.

Er war jetzt frei.

Frei, sich von sterblichen Wesen anbeten zu lassen.

Und frei, um die Sternfremden und ihre Helfer zu jagen, ohne daß die Unsichtbaren ihm dabei Befehle erteilten…

***

»Eigenartig«, sagte Zamorra, »Hast du das auch gespürt, Nici?«

Nicole Duval runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

»Hm«, brummte er. »Ich hatte gerade das Gefühl, als wären wir mit jemandem kollidiert. Oder als hätte uns jemand gestreift, wie auch immer.«

Sie nickte langsam, »Könnte sein. Da war vielleicht etwas… oder wir sind einfach nur überreizt. Ich weiß nicht, Zamorra. Möglicherweise brauchen wir beide ein wenig Ruhe und Abstand von den Dingen. Wir sollten versuchen, einmal etwas ganz anderes zu machen, als ständig die Welt zu retten…«

Der Parapsychologe und Dämonenjäger nickte. »Wird jedoch schwerfallen…«

Er legte den Arm um Nicoles Schultern und verließ den Kuppelraum. Die Regenbogenblumen, die tief im Berg unterhalb von Château Montagne unter einer frei schwebenden Mini-Sonne blühten, blieben hinter ihnen zurück. Mit Hilfe dieser magischen Pflanzen hatten sie sich beide eben von Florida nach Frankreich transportieren lassen.

Der lange Weg über den Atlantik bestand nur aus ein paar Schritten und dem gedanklichen Wunsch.

Sie waren für mehrere Wochen in den USA gewesen, bei ihrem Freund Robert Tendvke. Ursprünglich zur Sylvester-Party in Tendyke’s Home eingeladen, hatte sich der Besuch unversehens zeitlich ausgedehnt. Es war zu einem Zwischenfall gekommen, der Rob Tendyke den Ju-Ju-Stab und Zamorra sein Amulett gekostet hatte.[2]

Den Ju-Ju-Stab besaß jetzt Yves Caseal, der Schatten aus Baton Rouge, der ihn für seinen privaten Rachefeldzug gegen Lucifuge Rofocale und andere Dämonen verwenden wollte. Das Amulett hingegen - hatte Odin an sich genommen…

Odin, der Höchste der Asen, der nordischen Götter, der Zamorra auch früher schon über den Weg gelaufen war. Warum Odin das Amulett an sich genommen hatte, ehe er wieder in den Wolken verschwand, war für Zamorra ebenso rätselhaft wie Odins Bestrebungen, der DYNASTIE DER EWIGEN zu schaden.

Um ein Haar wäre es zu einer für alle menschlichen Beteiligten verhängnisvollen Verkettung von Ereignissen gekommen, als Odin Zamorra, Nicole, Tendyke und die telepathischen Peters-Zwillinge zwang, mit radikaler Gewalt gegen die Ewigen vorzugehen, die mit einem kleinen Raumschiff auf der Erde gelandet waren.

Die Außerirdischen hatten mit Rhet Riker reden und verhandeln wollen, dem Geschäftsführer der Tendyke Industries. Die T.I. unterhielt Handelsbeziehungen mit den Ewigen; es gab einen stetigen gegenseitigen Technologietransfer. Tendyke und die anderen hatten unter Odins Para-Zwang auf die Ewigen geschossen, auch ihr Raumschiff war vernichtet worden. Nur zwei der Ewigen hatten überlebt und waren nun spurlos verschwunden.

Seltsame Schmetterlinge waren Odins Werkzeuge gewesen. Mit ihnen hatte er Zamorra und die anderen unter seinen Einfluß gezwungen. Dabei sprachen nur parapsychisch begabte Menschen auf die Einflüsterungen der Schmetterlinge an. »Normale« Personen sahen in diesen farbenprächtigen, handgroßen Faltern nur häßlichbraune große Motten.

Woher diese Schmetterlinge kamen, konnte nicht geklärt werden. Sie waren wieder verschwunden, und so sehr sich Zamorra auch wünschte, mehr über diese Insekten herauszufinden, hoffte er doch andererseits, ihnen niemals wieder zu begegnen.

Denn sie würden jedesmal wieder die Kontrolle über sein Bewußtsein übernehmen und ihn wie eine Marionette lenken!

Schutz dagegen schien es nicht zu geben. Nicht einmal das Amulett hatte auf die Schmetterlinge reagiert.

In der Folgezeit hatte Zamorra versucht, die beiden überlebenden Ewigen aufzuspüren, sie jedoch nicht mehr finden können. Nicole und er waren zwischenzeitlich einige Male wieder daheim im Château Montagne gewesen und wieder in die Staaten zurückgekehrt, doch jeder Versuch, den Ewigen nachzuspüren, war gescheitert. Es war, als gäbe es sie überhaupt nicht mehr.

»Ich geb’s auf«, hatte Zamorra schließlich gesagt. »Seit rund zwei Monaten versuchen wir nichts anderes, als diese Ewigen aufzuspüren. Wenn sie uns nicht rein zufällig wieder vor die Füße stolpern, werden wir sie wohl nie wieder zu Gesicht bekommen.«

Auch seinem Amulett trauerte er nach.

Er wollte es zurück, aber wie sollte er das realisieren? Er konnte Odin nicht einfach nacheilen. Zu dessen Götterwelt hatte er keinen Zutritt. Nicht einmal Merlin hatte ihm dabei helfen können, denn Merlin war fort, seine unsichtbare Burg in Wales schien verwaist. Es sah so aus, als würde sich der alte Zauberer von Avalon einmal wieder um andere Welten kümmern, die ihm ebenso anbefohlen waren wie die Erde. Alles deutete darauf hin, daß er bald zurückkehren würde, aber wann, stand in den Sternen, und Zamorra besaß auch keine Möglichkeit, herauszufinden, wohin sich Merlin in der Zwischenzeit gewandt hatte.

Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten. Deshalb waren sie jetzt - wieder einmal - ins Château zurückgekehrt.

Und irgendwie hatten sie beide das Gefühl, während des Transports von jemandem - oder von etwas - gestreift oder berührt worden zu sein!

Aber vielleicht, überlegte Zamorra, hatte Nicole recht - einfach nicht mehr daran denken. Einfach mal total abschalten.

So schwer es auch fallen mochte, weil die Gedanken immer wieder um jene Rätsel kreisten. Um das Amulett und den Dieb Odin, um die beiden verschwundenen Ewigen…

Neben einem der Kellerräume blieb Zamorra kurz stehen. Hier lagerten die Weinvorräte des Châteaus. Deputate der Winzer, an welche die zum Schloß gehörenden Ländereien verpachtet waren.

Zamorra löste sich aus Nicoles Umarmung, griff nach einer schon etwas verstaubten Flasche und betrachtete sie.

Dann, schon Im Begriff, sich umzudrehen, faßte er noch einmal zu und klaubte eine zweite Flasche aus dem Regal.

»Kann nicht schaden«, murmelte er, »Was hast du vor?«

Zamorra grinste.

»Hast du nicht selbst vorhin gesagt, wir sollten mal total abschalten? Genau das werden wir jetzt tun. Endlich wieder zu Hause… wir werden ein kleines Fest feiern. Nur wir zwei, für uns ganz allein.«

Ihre Augen begannen zu funkeln. »Der Mensch lebt nicht vom Wein allein«, wandelte sie das Zitat ein wenig ab. Als Zamorra sie grübelnd ansah, reimte sie fortfahrend: »Es muß auch etwas Liebe noch sein. - Verflixt, warum ist es im Winter in diesem Felsenkeller eigentlich immer so kalt?«

»Vielleicht«, schmunzelte er, »sollten wir uns etwas beeilen, in geheizte Regionen vorzustoßen.«

Nicole lachte ihn an und begann zu laufen. »Was du fängst, darfst du behalten«, rief sie.

Das ließ er sich natürlich nicht zweimal sagen. Gehandicapt durch die beiden Flaschen, nahm er die sofortige Verfolgung auf,

***

Er hieß Chaayarreh. Und er war verwirrt. »Was ist geschehen?« fragten ihn die anderen, als er aus den Regenbogenblumen hervortrat.

Chaayarreh schüttelte sich, Seine großen Facettenaugen, die seinem Kopf etwas Insektenhaftes gaben, hatten ihren Glanz verloren.

»Es ist seltsam«, sagte er, »Ich hatte das Gefühl, während des Transports mit jemandem zusammenzustoßen.«

»Das ist unmöglich«, behaupteten Eekyrre und Orrüyh. »Die Blumen«, fügte Orrüyh hinzu, »kreuzen niemals zwei Transporte ineinander.«

»Vielleicht doch«, gab Chaayarreh mißtrauisch zurück. »Und wir wissen es nur noch nicht.«

»Es ist unmöglich«, wiederholte Orrüyh. »Wir kennen die Blumen seit vielen Jahrtausenden. Es gibt nichts, was wir nicht über sie wissen. Die Transporte finden sehr schnell statt, es vergeht keine Zeit zwischen Betreten und Verlassen der Pflanzung. In einem zeitlosen Vorgang können sich zwei Transporte nicht treffen, kreuzen oder gar vermischen.«

»Und doch hatte ich dieses Gefühl«, erwiderte Chaayarreh. »Es war ein sehr scheußliches Gefühl, Kannst du dir vorstellen, wie es ist, durch ein anderes Lebewesen hindurchzugehen?«

»Nein«, sagte Orrüyh. »Ich will es auch nicht.«

»Hört auf, euch über solche Nebensächlichkeiten zu streiten«, bat Eekyrre. »Wir sind hier, weil es ein Problem gibt.«

»Welches Problem?« fragte Chaayarreh, »Vielleicht kann mir endlich jemand sagen, weshalb ich hierher kommen sollte. Warum habt ihr mich gerufen?«

»Weil du derjenige bist, der sich am besten mit dem Reptilmann unterhalten kann,«

»Wer sagt, daß ich das überhaupt will?«

»Wir sagen es. Wir alle. Es gibt gute Gründe dafür.«

»Die will ich nicht hören. Tötet den Reptilmann! Er ist gefährlich! - Ich gehe wieder.«

»Du bleibst«, verlangten Eekyrre und Orrüyh gleichzeitig. »Wir brauchen deine Hilfe. Sprich mit dem Reptilmann. Er muß uns seine Kraft zur Verfügung stellen.«

»Wofür?« seufzte Chaayarreh.

»Um die Ewigen zu zerschmettern, die sich auf diesem Planeten bewegen!«

***

»Das ist absurd!« entfuhr es Chaayarreh. »Wozu brauchen wir dieses zweibeinige Krokodil, um die Ewigen zu finden? Habt ihr vergessen, wie einfach so etwas ist? Es wäre wesentlich interessanter, herauszufinden, wo sich der Kristallplanet der Ewigen befindet.«

»Ich habe mich vielleicht falsch ausgedrückt«, sagte Eekyrre. »Oder du verstehst mich falsch. Wir werden die Ewigen lokalisieren und fangen, und der Reptilmann soll sie verhören. Ich denke, daß seine Kraft stark genug ist. Ihm werden sie nicht widerstehen können.«

»Sie werden eher hinübergehen, als ihren Zentralplaneten zu verraten. Daran wird auch der Reptilmann nichts ändern können. Außerdem mißtraue ich ihm. Er hat den Verstand verloren! Er denkt und handelt unkontrolliert!«

»Sicher tut er das«, gestand Eekyrre. »Aber… er verfügt über ein gigantisches Potential an Magie! Mit seiner Kraft könnte er selbst den Göttern trotzen!«

»Er hält sich sogar für einen Gott«, ergänzte Orrüyh.

»Ich weiß das«, murrte Chaayarreh. »Ich war schließlich damals dabei, als er in unsere Hände fiel. Und ich mißtraue ihm. Man sollte ihn töten. Wer garantiert uns, daß er seine Kraft nicht gegen uns richtet?«

»Dafür garantiert uns sein Haß auf die Ewigen. Er wird keine Möglichkeit verstreichen lassen, den Ewigen zu schaden.«

»Vergeßt niemals, daß sein Verstand zerstört ist. Er ist unberechenbar. Mir gefällt nicht, daß ein Wahnsinniger über eine solche Machtfülle verfügt. Mit dieser Macht kann er auch uns schaden.«

»Wir kontrollieren ihn über seinen Haß. Unterhalb dieser Gefühlsebene ist er zu keiner gezielten Handlung fähig. Er versteht nicht mal, daß wir für seine Rasse gänzlich fremde Wesen sind. Er akzeptiert uns, ohne uns zu erkennen. -Zeige ihm einen Ewigen, und er wird ihn erschlagen.«

»Ihr geht zu leichtgläubig an diese Sache heran«, warnte Chaayarreh. »Habt ihr die Ewigen lokalisiert?«

»Noch nicht.«

Der Insektenäugige lachte höhnisch auf.

»Dann sucht und findet sie! Erst dann bin ich bereit, mit dem Reptilmann zu reden. Bis dahin hoffe ich, daß er in sicherem Gewahrsam ist. Ich will nicht, daß er unser Untergang wird.«

Eekyrre und Orrüyh wollten sich seiner Meinung nicht anschließen.

»Er ist unsere Rettung!« behaupteten beide. »Wir müssen ihn nur gezielt einsetzen. Und dazu brauchen wir dich, weil er auf dich hört. Er könnte den langen, langen Krieg endlich beenden, indem der Reptilmann unseren Sieg herbeiführt mit dem, was er von den Ewigen erfährt!«

»Den Krieg beenden?« Chaayarrehs Augen verdunkelten sich. »Glaubt ihr wirklich, das Ende dieses Jahrtausende währenden Krieges ist nahe? Und selbst wenn - wer will das Ende denn? Wer sehnt sich denn noch, nach Frieden? Was ist Frieden überhaupt? Wir kennen seit Generationen nichts anderes mehr als den Krieg, und wie froh waren doch viele, als der Feind nach tausend Jahren seiner Zurückgezogenheit wieder auftauchte! Wer hat in diesen tausend Jahren wirklich ohne Furcht und Haß gelebt? Es war so, und es wird immer wieder so sein. Wir brauchen den Feind. Wir können ohne ihn ebensowenig leben wie mit ihm!«

»Du bist ein Ketzer, Chaayarreh!« hielt Orrüyh ihm vor.

Doch Chaayarreh verneinte.

»Ich bin ein Realist«, verbesserte er. »Aber wann jemals hat unser Volk Realisten akzeptiert? Wir alle folgen einer Idee, einer Aufgabe, und wir achten nicht mehr auf das, was sich nebenher ereignet. Wir sind blind geworden. Blind vor Haß!«

»Und du bist der einzige, der darin etwas Falsches sehen will«, fuhr Orrüyh ihn an. »Du wirst tun, was alle tun, und du wirst tun, was alle von dir erwarten, oder du bist nicht länger einer von uns.«

Chaayarrehs Facettenaugen verloren erneut ihren Glanz.

»Ja«, sagte er leise. »Ihr würdet es tun. Ihr würdet mich ausstoßen. - Ich werde tun, was ihr von mir verlangt, aber ich… hasse euch!«

»Wie den Feind, die Ewigen?«

»Ja.«

Eekyrre wollte etwas sagen…

Doch in diesem Moment trat Khoyürr zu ihnen.

»Aylkohnn wurde ermordet«, stieß er hervor. »Und der Reptilmann ist geflohen.«

***

Kaum hatten sie beheizte Gefilde des Châteaus erreicht, als Nicole begann, während des Laufens ein Kleidungsstück nach dem anderen zu verstreuen. Schließlich ließ sie sich von Zamorra einfangen, und während sie sich umarmten und küßten und in Richtung ihrer Privaträume in der ersten Etage weiterdrangen, begann sie übermütig, ihm das Hemd aufzuknöpfen. Eine lange Spur abgelegter Kleidungsstücke in Korridoren und auf Treppen hinter sich zurücklassend, taumelten sie schließlich auf ein breitos Bell und ließen die Welt um sich herum versinken. Es gab nur noch sie beide.

Später, nach ungezählten heißen Küssen, tastete Nicole nach den Wem Haschen, die Zamorra mit heraufgrbracht hatte. Gläser standen in Griffnähe, doch dann stellte sich das Problem, die Flasche zu öffnen.

Nicole richtete sich auf dem Bett halb auf und kniete über Zamorra. »Weißt du zufällig, ob wir einen Korkenzieher hier herumliegen haben?«

»Frag mich was Leichteres«, ächzte er. »Wenn hier was herumliegt, dann nur wir beide…«

Sie lachte und erhob sich endgültig. »Mal sehen, ob ich einen Öffner finde Spätestens in der Küche wird es einen geben.«

»Drück den Korken doch einfach in die Flasche«, schlug Zamorra vor.

»Barbar!« fauchte sie ihn an. »Das kann man vielleicht beim Billig-Verschnitt aus dem untersten Supermarkt-Regal tun, aber niemals bei unseren erlesenen Tröpfchen!« Sie sprang vom Bett, angelte sich aus dem Schrank ein langes, weißes Shirt und huschte aus dem Zimmer.

Zamorra sah ihr etwas bedauernd nach, aber sie würde ja bald wieder zurückkommen.

Nachdenklich betrachtete er die beiden Flaschen. Vielleicht, überlegte er, sollte man überall Flaschenöffner bereitliegen haben.

»He, hier hat aber einer ’nen Aufräum-Fimmel entwickelt!« hörte er Nicole draußen ausrufen.

»Was ist denn passiert?«

»Unsere Sachen«, stellte Nicole fest. »Jemand war so zuvorkommend, sie wegzuräumen.«

»Raffael vermutlich.« Zamorra schwang sich ebenfalls vom Bett, schlüpfte zurück in die abgelegten Hosen und kam an die Zimmertür, um sich umzusehen.

In der Tat - die über eine lange Strecke verstreuten Textilien waren fort. Sicher hatte der ordnungsliebende alte Diener sie eingesammelt.

Nun gut, Zamorra hatte ohnehin vorgehabt, später frische Kleidung anzuziehen…

***

Es war nicht Raffael Bois, der »gute Geist« des Châteaus, gewesen, der sich der vereinsamten Kleidungsstücke angenommen hatte.

Ungefähr zwanzig Minuten, bevor Nicole aus dem Zimmer kam, war der Drache Fooly über den Gang gewatschelt. Mit dem Aufräumen der Küche, mit dem »Klar Schiff machen«, war er bis auf ein paar Kleinigkeiten fertig und suchte jetzt nach Möglichkeiten zur Perfektionierung des Gesamteindrucks.

Kopfschüttelnd betrachtete er die durchs Haus führende »Spur«.

»Ich soll immer aufräumen! Aber andere dürfen ihren Kram ungestraft überall herumliegen lassen«, maulte er. »Wie sieht das denn aus, eh? Nee, nee, nee…« Er begann die Sachen sorgfältig einzusammeln. Und plötzlich kam ihm die Idee.

Jetzt nur noch der Besenkammer einen Kurzbesuch abstatten, und…

***

Motor und Scheinwerfer erloschen. Brins schwang sich aus dem Wagen, ließ die Tür leise zugleiten und schritt zu dem kleinen Haus hinüber.

Unmittelbar vor der Tür verharrte er.

Etwas klickte leise. Zugleich spannte sich ein schwaches, bläuliches Lichtfeld auf, das aber sofort wieder verlosch.

Brins atmete tief durch. Er versetzte der Tür einen leichten Stoß, der sie aufschwingen ließ.

Wieder klickte etwas.

Die Beleuchtung sprang an. Ceroni heftete die gesicherte Strahlwaffe wieder an die Magnetplatte am Gürtel.

»Finden Sie nicht, daß Sie allmählich mit Ihrem Mißtrauen übertreiben?« fragte Brins.

Ceroni winkte ab. »Ich bin nicht interessiert, hinüberzugehen wie die anderen. Ich möchte meinen Heimatplaneten noch einmal Wiedersehen. Wer vorsichtig ist, lebt länger.«

»Wir waren auch vorsichtig, als wir diesen Planeten anflogen und landeten. Das Raumschiff wurde trotzdem vernichtet, die anderen sind tot, und wir sitzen fest.«

»Da waren wir eben nicht vorsichtig genug«, belehrte Ceroni den Ewigen im Delta-Rang. »Wir wurden überrascht, und daraus versuche ich zu lernen. Noch einmal wird uns das nicht passieren. Außerdem habe ich seit einiger Zeit das Gefühl, daß jemand uns sehr dicht auf der Spur ist.«

»Wer?«

»Kann ich nicht sagen. - Haben Sie etwas herausgefunden, Brins?«

»Nein. Wie auch? Mit den richtigen Leuten kann ich nicht sprechen, weil wir uns dadurch verraten würden, und andere wissen nichts. Wir drehen uns im Kreis. Entweder werden wir offen auftreten müssen, oder ich sehe keine Möglichkeit mehr, dieses Arsenal zu finden. Yhor wußte mehr, aber Yhor ist hinübergegangen, ehe er uns sein Wissen schenken konnte.«

Er flegelte sich in einen Sessel.

Beta Ceroni, die Kommandantin des zerstörten Raumschiffs, trat ans Fenster. Sie san auf die Landschaft hinaus, die sich vor ihnen erstreckte.

Gaia, oder Erde oder auch Terra, wie dieser Planet genannt wurde, war eine seltsame Welt. Es war kalt auf dieser Seite des Globus. Drüben in der Region Texas war es wesentlich wärmer gewesen. Diese Gegend hatte näher zum Äquator gelegen und in einer völlig anderen Klimazone.

Ceroni verstand nicht, wie lebende, denkende Wesen sich in einer so kalten Gegend wie dieser niederlassen konnten. Kälte ist lebensfeindlich, chemische Reaktionen verlaufen langsamer, und die Artenvielfalt ist wesentlich geringer als in warmen Klimazonen.

Die Ewige verstand auch nicht, daß die Bewohner ihren Planeten systematisch vernichteten. Sie beuteten seine Ressourcen rücksichtslos aus, und die ständige Energieträgerumwandlung belastete die Atmosphäre. Warum wandten sie nicht einfach Magie an und bezogen ihre Energie aus Weltraumtiefen, statt unwiederbringliche Rohstoffe zu verbrennen?

Die Ewigen waren nie so dumm gewesen.

»Wir müssen es bei diesem Zamorra versuchen«, sagte Ceroni. »Ich bin sicher, daß er seine Hand auf dem Arsenal hat. Er ist der Anführer dieses wilden Haufens von Jägern und Kriegern. Also wird er es auch sein, der das Arsenal für sich einkassiert hat. Warum sollte er so närrisch sein, etwas dermaßen Wichtiges subalternen Figuren zu überlassen?«

»Diese Menschen denken anders als wir«, gab Brins zu bedenken. »Sie haben eine ganz andere Vorstellung von gegenseitiger Loyalität und Autorität. Vielleicht hat gerade deshalb ein anderer die Kontrolle über das Arsenal. Ich denke da an jenen Ted Ewigk.«

»Den Ex-ERHABENEN?« entfuhr es Ceroni. »Diesen lächerlichen Friedensfürsten? Zamorra wäre ein Narr, wenn er das Arsenal diesem Mann überließe.«

Brins schwieg. Ceroni hatte ihre vorgefaßte Meinung, und es war sinnlos, dagegen an zu reden. Sie begriff die Mentalität der Menschen nicht, oder sie wollte sie nicht begreifen. Sie hatte ja auch nicht so viel mit ihnen zu tun wie Brins, den Ceroni immer wieder aussandte, während sie selbst eher im Hintergrund blieb. Schließlich war sie die Ranghöhere und er nur der Befehlsempfänger. Deshalb war er der Ermittler, während sie sich um Sicherheitsaspekte, Unterkünfte und Fahrzeuge kümmerte.

Sie hatten nur einmal wieder auf der Erde nach dem Rechten sehen und mit Riker über weitere Technologie-Transfers verhandeln wollen. Auf eigene Faust, weil sich der ERHABENE seit schon fast zwei Jahren praktisch um nichts mehr kümmerte und die Alphas zögerten. Nun war das Raumschiff zerstört, und die beiden Überlebenden suchten nach einer Möglichkeit, diesen Planeten wieder zu verlassen.

Sie konnten nicht einmal um Hilfe funken, weil ihnen die entsprechende Technik dazu fehlte.

Aber der Gamma Yhor hatte angedeutet, daß es irgendwo auf diesem Planeten ein Arsenal gab, das die Ewigen vor mehr als tausend Jahren angelegt haben sollten. Später war es in Vergessenheit geraten.

In diesem Arsenal sollten sich sogar einige kleine Zwei-Mann-Beiboote befinden, die immerhin für den überlichtschnellen Fernflug geeignet und auch recht gut bewaffnet waren. Yhor hatte jedoch nicht sagen können, wo sich dieses Arsenal befand.

Seither suchten sie es. Es war ihre einzige Chance, die Erde wieder zu verlassen. Denn wann wieder einmal ein Kaumschiff hier vorbeikam, wußte niemand. Es konnte vielleicht noch mal zwei Jahre dauern.

So lange wollten aber weder Ceroni noch Brins auf diesem kühlen Planeten liberwintern. Zudem würden sie der Crew eines anderen Raumers erklären müssen, warum, sie hier waren und warum ihr eigenes Schiff ein Totalverlust war.

Ein nicht gerade begeisternder Gedanke…

Ohne zu ahnen, wie richtig seine Überlegung war, vermutete Brins das Arsenal eher bei Ted Ewigk. Aber Ceroni war die Kommandantin, und die Kommandantin hatte recht!

Sollte sie eben auf die Nase fallen. Brins dachte gar nicht daran, sich mit ihr zu streiten. Außer in einem Punkt, und das war ihr übertriebenes Sicherheitsbedürfnis.

Die Ereignisse in El Paso waren für sie zu einem regelrechten Trauma geworden. Jedesmal, wenn Brins von einer Erkundung zum jeweiligen Unterschlupf zurückkam - in diesem Fall zu einem eigentlich leerstehenden Haus am Stadtrand -, empfing sie ihn mit entsicherter Waffe und überprüfte ihn mit Dhyarra-Energie. Es ging ihm auf die Nerven.

»Was werden wir tun?« fragte er nach einer Weile des Schweigens.

»Wir begeben uns zu Zamorras Hauptquartier. Dort sehen wir weiter.«

***

Madame Claire stoppte ihren Renault Twingo nur wenige Meter vor der Schutzmauer, die Château Montagne umgab. Seit Jahren fuhr sie jeden Tag einmal vom Dorf zum Schloß hinauf, um für dessen Bewohner zu kochen. Meistens nur die Hauptmahlzeit, manchmal, wenn es sich ergab, auch mehr.

Die Küche war ihr Reich, in dem sie drei bis vier Stunden am Tag zubrachte; um den Rest kümmerte sich der alte Raffael Bois. Trotz der geringen Stundenleistung bezahlte sie der Professor sehr gut, hatte ihr sogar angeboten, zum Nulltarif ganz im Château zu wohnen. Das aber hatte sie abgelehnt. Weniger, weil’s dort häufig sehr turbulent zuging, sondern mehr, weil sie ihre Wohnung im Dorf einfach nicht aufgeben wollte. In der war sie geboren worden, hatte ihre Eltern überlebt und geheiratet und konnte sich überhaupt nicht vorstellen, einmal anderswo zu leben.

Allerdings auch nicht, jemals für einen anderen zu arbeiten.

Es war ein hübscher Zuverdienst, und der Weg zur Arbeit war ja nicht sehr weit. Nur den Berg hinauf. Früher war sie zu Fuß gegangen, später hatte sie sich ein kleines Auto gekauft; man wurde ja nicht jünger und der Berg nicht flacher.

Sie war allerlei Überraschungen gewohnt. Oft genug gab es Gäste, die von einem Moment zum anderen auftauchten und dann ebenfalls verköstigt werden mußten. Manchmal drohte auch Gefahr - meist rief dann aber Raffael an und befahl ihr, erst einmal zu Hause zu bleiben. Das Château selbst war zwar durch Weiße Magie geschützt, nicht aber die Umgebung.

Eine Überraschung wie diese hatte die Köchin allerdings noch nicht erlebt.

Darauf aufmerksam wurde sie durch eine Bewegung, die sie am Dach des Hauptgebäudes zu sehen glaubte. Ganz kurz nur; ein grünlich-brauner Schatten, der auf der anderen Dachseite verschwand.

Aber diese Bewegung, dieser Schatten, konnte auch eine Täuschung gewesen sein.

Keine Täuschung war jedoch, daß auf einem der Türmchen eine waghalsige Konstruktion emporragte, scheinbar aus Besen zusammengebastelt. An dieser Konstruktion hingen allerlei Stoffstücke schlaff in der Windstille. Bei näherem Hinsehen erkannte Madame Claire Damen- und Herren-Bekleidung.

Mit etwas Fantasie ließ sich diese befremdliche Anordnung als eine Art Mast-Konstruktion deuten, bei der die diversen Textilien wie Segel angebracht waren.

»Jetzt muß wohl jemand da oben endgültig übergeschnappt sein«, verfiel Madame Claire ins Selbstgespräch.

Kopfschüttelnd startete sie wieder den Wagen und brachte das letzte Stück Weges hinter sich.

»Die spinnen, die Dämonenjäger«, murmelte sie zutiefst überzeugt.

***

Sobek eilte dorthin, wo er die Regenbogenblumen wußte. Er hatte längst mitbekommen, daß diese Blumen ein magisches Transportmittel darstellten. Die Unsichtbaren benutzten die Blumen ständig, um von einem Ort zum anderen zu gelangen.

Sobek bedauerte, daß es in seiner Welt diese Blumen nicht gab.

Zu gern hätte er sie benutzt, um in seine Heimat zurückzukehren, nachdem der Materietransmitter zerstört worden war. Dabei ahnte Tharrok von den Sümpfen nicht einmal, daß es seine ganze Welt nicht mehr gab und daß sein Volk auf dem Silbermond eine neue Heimat gefunden hatte. Der Kampf, den er und die anderen Priester der Kälte geführt hatten, war längst verloren.[3]

Er wußte auch nicht, daß er um tausend Jahre zu weit in die Zukunft geraten war, als er damals versuchte, aus der Vergangenheit des alten Ägypten in seine Gegenwart zurückzukehren. Wer hätte es ihm auch sagen sollen?

Und ihm selbst fehlten die Vergleichsmaßstäbe, zumal die Entwicklung in der Welt Ägyptens nicht mit der in der Echsenwelt synchron verlief. Die Zeitebenen besaßen unterschiedliche Geschwindigkeiten. Die ständige Entropie-Erhöhung der Echsenwelt sorgte dafür, daß auch der Zeitstrom ständig entropischer und chaotischer wurde.

Doch das alles berührte ihn nicht mehr. Er war nicht mehr Tharrokk.

Er war Sobek!

Und er mußte sich so weit wie möglich von den Unsichtbaren entfernen.

Vor ihm tauchten die Regenbogenblumen auf. Große, wunderschöne Blumen, mannshoch aufragend, und ihre Blätter schimmerten in allen Farben des Regenbogenspektrums, je nachdem, aus welcher Perspektive man sie betrachtete. Wundervolle Zauberblumen.

Als Sobek zwischen sie trat, hatte er kein besonderes Ziel. Er wollte nur fort von seinem jetzigen Aufenthaltsort. Er hatte einen Unsichtbaren getötet. Über kurz oder lang würde der Leichnam entdeckt werden. Dann würden die anderen Unsichtbaren ihn jagen.

Sie würden seine Feinde sein.

Unter anderen Umständen hätte es ihn nicht einmal sehr gestört. Götter pflegten ihre Feinde zu vernichten. Hier aber war es anders.

Die Unsichtbaren und er hatten nämlich einen gemeinsamen Gegner - die Sternfremden.

Um sie ging es.

Er lachte meckernd auf. Seine Kiefer mahlten gegeneinander.

Plötzlich dachte er an den Mann, der vor - für Tharrokk nur - tausend Jahren versucht hatte, seine Plane zu durchkreuzen. Er sah ihn vor sich.

Er trat zwischen die Regenbogenblumen.

Und von einem Moment zum anderen befand er sich an einem anderen Ort…

In einem Kellergewölbe, unter dessen Kuppeldach eine künstliche Sonne schwebte und die Regenbogenblumen mit ihrem Licht überschüttete…

Daß dieser Ort Château Montagne genannt wurde, wußte Sobek nicht. Niemand hatte es ihm gesagt.

***

Nicole blieb in der Küchentür stehen.

»Was, beim Grollschweif der Panzerhornschrexe, ist das?« entfuhr es ihr entgeistert.

Irgendwie roch alles ein wenig verbrannt, und irgendwie war es saukalt in der Bude. Das lag am offenen Fenster. Die Winterkälte zwang eine durchgehende Gänsehaut auf Nicoles Körper, da sie nur das T-Shirt trug, das dicht unter ihrem Hintern endete. Den tiefgefrorenen Fischen, die in dekorativ verteilten Netzen hingen und bedächtig auftauten, machte sie entschieden weniger aus.

Die Netze hingen von der Decke herunter, zogen sich recht malerisch durch die Küche, und wenn die Fische nicht tot und gefroren gewesen wären, sondern lebendig und zappelnd, hätte der Anblick sogar einen gewissen Reiz bekommen. So aber entpuppten sich die Netze als Gardinen, die irgend jemand von irgendwelchen Fenstern stibitzt, in Form gerupft und aufgehängt hatte, um die Vorräte an Fisch darin festzuheften.

»Fooly«, murmelte Nicole.

Nur der Jungdrache konnte auf eine dermaßen aberwitzige Idee kommen. Dieser kleine Tolpatsch, dem keiner wirklich böse sein konnte, wenn er wieder einmal einen seiner dummen Streiche präsentierte - bis jetzt.

»Ich will, und ich werde ihm böse sein«, verkündete Nicole in grimmiger Entschlossenheit. »Einfach das Fenster aufzureißen, die Küche auszukühlen, daß ich mir eine Grippe oder sogar eine Lungenentzündung hole - der verflixte Vogel kann was erleben!«

Sie hastete durch den Raum, fand in einer Schublade den gesuchten Korkenzieher und beeilte sich, die kalte Küche wieder zu verlassen. Ihr fiel ein, daß die Köchin ja in ein paar Minuten eintreffen mußte, und fragte sich, was Madame Claire wohl zu dieser künstlerischen Verfremdung sagen würde.

Vermutlich nichts Lobendes…

Kaum war Nicole auf den Gang hinaus getreten, als sie beinahe mit der Köchin zusammenstieß.

Madame Claire wich zwei Schritte zurück und musterte Nicole von Kopf bis Fuß. »Wenn Sie sich nicht wärmer anziehen, mein Kind, werden Sie sich eines Tages ganz gewaltig erkälten.«

Sie nannte jeden Menschen, der jünger war als sie, »mein Kind«. Die einzige Ausnahme war Zamorra. Der war »der Chef«.

»Oh, niedrige Temperaturen bin ich schon gewohnt«, schmunzelte Nicole und wollte an der Köchin vorbei. Allerdings zögerte sie; wenn sich die Gelegenheit schon mal ergab, konnte sie auch gleich Madame Claires Reaktion auf den Zustand der Küche beobachten…

Madame Claire nutzte ihr Zögern. »Finden Sie nicht, daß Sie es heute ziemlich übertreiben? Ich finde das schon nicht mehr witzig!«

»Wie meinen Sie das?« staunte Nicole, die nicht begriff, worauf die Köchin hinaus wollte.

»Dann kommen Sie mal mit, mein Kind.« Madame Claire bekam Nicole am Arm zu fassen und zog sie einfach mit sich. Den Korridor entlang, durch die Eingangstür und nach draußen in die Kälte.

Dort, unmittelbar neben ihrem kleinen Auto, wies sie dann am Château empor zum Dach hinauf.

Zu einem der Türmchen mit der waghalsigen Konstruktion oben drauf…

Nicoles Augen wurden groß, »Drachenvieh!« platzte es aus ihr heraus. »Das war garantiert Fooly! Na warte, der bekommt was zu hören!«

Im gleichen Moment tauchte der alte Raffael Bois in der Tür auf. Er zog den strampelnden und lautstark protestierenden Fooly an einem seiner kurzen Flügel hinter sich her, wie der gestrenge Herr Lehrer den bösen Schulbuben am Ohr zieht.

Hinter den beiden tauchte William auf. »Was soll das, Kollege?« stieß er hervor. »Lassen Sie den armen Teufel doch los! Sie tun ihm ja weh!«

»Der arme Teufel verträgt das durchaus«, erklärte Raffael steif. »Und ich denke, wenn Sie sehen, was er angestellt hat, werden Sie die erzieherische Maßnahme durchaus gutheißen, die ich an ihm auszuführen beabsichtige!«

»Gerechter Himmel!« entfuhr es Madame Claire. »Jetzt redet Raffael schon genauso geschraubt wie dieser verrückte Engländer!«

»Mit dem gebührenden Respekt möchte ich Sie darauf hinweisen, daß ich Schotte bin!« korrigierte William, Derweil wies auch Raffael Bois zum Dach empor.

William erstarrte.

»Was soll das, Mr. MacFool?« fuhr er seinen Schützling streng an. »Das warst du doch, oder? Kannst du mir erklären, warum du die Kleidungsstücke unserer Herrschaften dort oben aufgehängt hast?«

»Ich habe nur getan, was du gesagt hast, Butler William!« wehrte sich der Drache vehement.

Williams Kinnlade klappte abwärts. Sprachlos sah er den Jungdrachen an, der ihm gewissermaßen zugelaufen war. Die geheimnisvollen Unsichtbaren hatten ihn damals aus dem Drachenland entführt und trugen die Schuld daran, daß Foolys Elter getötet worden war, Da Fooly nicht mehr ins Drachenland zurückkehren konnte, hatte William ihn adoptiert - gewissermaßen.

Das hatte natürlich zur Folge, daß jeder dumme Streich, den der kleine Drache ausheckte, erst einmal auf William zurückfiel. Natürlich nicht ernsthaft, aber den anderen machte es schon Spaß, ihn damit und mit der »Erfolglosigkeit seiner Erziehungsmethoden« auf den Arm zu nehmen.

»Wie bitte?« kam es nun auch gleich dreifach - von Raffael, Madame Claire und der barfuß ein wenig zitternden Nicole.

Unwillkürlich hatte Raffael Foolys Flügel losgelassen. Der Drache begann heftig zu flattern und deutete auf William.

»Du hast gesagt, ich soll klar Schiff machen!« zeterte er, »Du hast es gesagt! Ich habe klar Schiff gemacht! Ich habe sogar Segel gesetzt! Weißt du überhaupt, wie schwierig es war, da oben einen Mast und eine Rah zu basteln? Ich wäre fast abgestürzt, mitten hinein in die stürmische See.«

»Segel?« ächzte William.

»Segel«, bestätigte Madame Claire. »Von weitem hatte ich auch erst den Verdacht!«

»Ich habe nur gesagt, daß du die Küche aufräumen sollst«, murmelte William entsetzt.

»Du hast gesagt, ich solle klar Schiff machen! Wortwörtlich! Hast du! Wenn du’s abstreitest, lügst du!« fuhr Fooly ihn an. »Und ich habe nur getan, was du gesagt hast! Und ich bin nicht mal richtig fertig! Das Nebelhorn fehlt noch!«

»Nebelhorn?« echote Raffael, und sein Blick fiel auf den Korkenzieher, den Nicole immer noch in der Hand hielt. »Ich denke, wenn Mademoiselle Nicole dich mit diesem Werkzeug anbohrt, wird dein Wehgeschrei jedes Nebelhorn weit übertreffen!«

»Das würde sie aber nie tun!« trumpfte Fooly auf, sah Nicole fragend-hoffend-besorgt-erschrocken an. »Das würdest du ganz bestimmt nicht tun, oder? Nie und nimmermehr, oder? Weil mir das doch weh täte, oder? Du würdest doch nicht… du würdest…? Du würdest?«

»Sie würde bestimmt nicht«, versicherte William fürsorglich. »Schließlich brauchen wir kein Nebelhorn. Das mit dem klar Schiff machen war doch nur eine Redensart!«

»Ach was! Redensart! Ich hasse Redensarten!« Fooly stampfte auf. »Wenn ihr Menschen euch nicht ständig in Redensarten ausdrücken würdet, sondern klar und allgemeinverständlich sagtet, was ihr wollt, wäre alles viel einfacher! Dann gäbe es nicht so viele Mißverständnisse und nicht so viele Kriege auf der Welt!«

»Sag mal«, warf Nicole ein. »Die Küche - hast du da auch…?«

»Natürlich habe ich auch in der Kombüse klar Schiff gemacht!«

Madame Claires Mißtrauen erwachte. »Was ist mit der Küche?«

Fooly wand sich etwas unbehaglich. »Öh, hm, nun ja, ich…«

»Was? Ist? Mit? Der? Küche?«

»Er hat sie ein wenig umdekoriert«, verriet Nicole. »Sehr seemännisch übrigens, denke ich.«

»Bestie!« fauchte Madame Claire. »Meine Küche dekoriert niemand! Ich werde Drachenfilet aus diesem fetten kleinen Ungeheuer machen!«

»Selber fett!« krähte Fooly. »Drachenmörderin! Deshalb bist du so dick! Du schlachtest hilflose Drachen, kochst sie und frißt sie auf! Hiilfääh! Butler William, du mußt mich beschützen!«

Er versuchte zu entfleuchen, aber Raffael erwischte ihn abermals beim Flügel und hielt ihn fest.

Fooly kreischte. »Alle haben sich gegen mich verschworen! Sie wollen mich umbringen und auffressen! Professor! Hilf mir!«

Erst jetzt stellte Nicole fest, daß Zamorra ebenfalls in der Tür erschienen war, nur mit einer Jeans bekleidet und ungeduldig mit dem Fuß wippend.

»Das einzige, was dir jetzt noch hilft«, versicherte Raffael, »ist, daß du die Takelage da oben wieder abbaust, die Besen wieder in die Besenkammer zurückbringst, die Kleidungsstücke in die Wäschetruhe legst und auch in der Küche wieder Ordnung schaffst. Und damit du dich nicht wieder auf Redewendungen hinausreden kannst: eine Ordnung, wie Madame Claire sie für richtig hält! Hast du verstanden, du schuppenschwänziges Untier?«

»Ich protestiere gegen diese diskriminierende Bezeichnung!« krächzte Fooly. »Ich werde mich beschweren! Das ist ein klarer Verstoß gegen die Menschen… äh, die Drachenrechte…« Nicole wurde es mittlerweile zu bunt. Sie rieb sich die Oberarme. »Streitet ruhig weiter. Mir wird’s hier jedenfalls zu kalt.«

Sie lief zum Haus, wo sie Zamorra förmlich um den Hals fiel.

»Ich habe ihn«, stieß sie hervor und hielt ihm den Korkenzieher entgegen, während sie ihn in Richtung Treppe drängte. »Und du wirst mich jetzt aufwärmen müssen!«

***

»Zamorras Hauptquartier nennt sich Château Montagne«, sagte Beta Ceroni. »Südliches Loiretal, Westseite. Hier etwa.« Sie stieß mit dem Zeigefinger auf einen Punkt der Landkarte. »Über Roanne und Feurs können wir es erreichen. Da gibt es noch ein kleines Dorf direkt unmittelbar bei dem Château. Vielleicht sollten wir dort Quartier beziehen. Die Einwohner werden uns sicher etwas über Château Montagne erzählen können.«

Brins nickte und versuchte die Entfernung abzuschätzen. Er fuhr den Wagen, denn er kannte sich mit dessen Fahreigenschaften am besten aus, hatte inzwischen auch gelernt, auf Landkarten dargestellte Distanzen in effektive Fahrzeiten umzurechnen. Allein vom Kartenbild her wurde ihm klar, ob eine Straße schnell oder langsam gefahren werden konnte.

Es war schon seltsam, wie schnell er sich zurechtfand. Die Fahrzeuge dieses Planeten waren bodengebunden, laut, stinkend und wenig manövrierfähig. Mit den Verbrennungsmotoren als Antrieb konnte Brins sich nicht recht anfreunden. Aber er mußte nehmen, was kam.

Er konnte noch froh sein, auf Technik zurückgreifen zu können. Sie hätten es schlechter treffen können. Es gab Planeten, auf denen Fortbewegung zu Fuß stattfand oder auf Reit- oder Flugtieren, die hierfür eigens dressiert werden mußten. Da waren selbst diese prähistorischen Räderfahrzeuge wie dieser Citroën XM noch als Wohltat zu betrachten.

Auf der Kristallwelt gab’s so was nicht einmal mehr im Museum. Manchmal fragte sich Brins, wie sich die Dinosaurier in solch antike Fahrzeuge gezwängt haben mochten.

Vielleicht waren sie deshalb ausgestorben.

»Vier Stunden Planetenzeit«, sagte Brins. »Dann werden wir das Dorf erreichen.«

»Wir sollten nicht länger warten«, beschloß die Kommandantin. »Brechen wir also auf, dann wird uns unser Verfolger, der uns auf den Fersen ist, hier nicht mehr finden.«

»Von wem sprechen Sie? Wen haben Sie in Verdacht?« fragte Brins.

Aber er bekam die gleiche Antwort wie schon einmal.

»Kann ich nicht sagen.«

Warum nur, dachte er. Warum nur bin ich mit einer Kommandantin gestraft, die unter Verfolgungswahn lei-det? Reicht es nicht schon, in dieser Welt gestrandet zu sein?

Offenbar war das Schicksal anderer Ansicht.

***

»Ich habe euch gewarnt«, sagte Chaayarreh. »Ihr hättet damit rechnen müssen, daß er verrückt spielt - nein, nicht spielt. Er ist verrückt. Aylkohnn hätte nicht zu sterben brauchen, wenn ihr vorsichtiger gewesen wäret. Ihr hättet den Reptilmann töten sollen, solange es möglich war.«

Orrüyh machte eine abwehrende Geste. »Vermutlich war Aylkohnn nur unvorsichtig, Ich bleibe dabei, wir brauchen die magische Kraft des Reptilmanns. Wir werden ihn wieder einfangen müssen.«

»Nein«, sagte Chaayarreh.

Orrüyh fuhr herum. »Vorhin erklärtest du dich bereit…«

»Widerwillig«, unterbrach Chaayarreh ihn. »Ich versprach, mich unterzuordnen, als ich noch annehmen mußte, daß der Reptilmann unter unserer Kontrolle ist. Jetzt ist er fort, und es ist besser so.«

»Er hat einen von uns ermordet«, wandte Khoyürr ein. »Willst du, daß der Mord ungesühnt bleibt?« Chaayarrehs Facettenaugen verdunkelten sich. »Seht es als einen Unfall und vergeßt den Reptilmann. Er bringt nur Unheil über uns alle. Vielleicht lenkt er sogar unsere Feinde auf unsere Spur.«

»Sie sind auch seine Feinde!«

»Wieso muß ich es eigentlich immer mit Vollidioten zu tun bekommen?« fuhr Chaayarreh auf. »Wir haben eine ganze Welt voller Feinde! Diesen ganzen Planeten haben wir zum Feind! Es geht nicht nur um die Ewigen. Sie sind nur ein Teil dieser Welt. Hier ist jeder unser Gegner! Aber es ist nicht gesagt, daß jeder unserer Gegner auch der des Reptilmanns ist! Wollt ihr das nicht begreifen?«

»Du leidest unter Verfolgungswahn«, sagte Eekyrre. »Der Reptilmann hat ein Ziel, und das verfolgt er. Er ist ausgebrochen, weil er nicht für uns arbeiten will. Das entspricht seinem Größenwahn. Wenn wir ihm folgen, führt er uns zu unserem gemeinsamen Feind. Dann können wir sehen, ob er allein mit dem Gegner fertig wird oder ob wir ihn unterstützen müssen.«

In Orrüyhs Facettenaugen flammte sekundenlang grelles Licht, das aus Bewußtseinstiefen drang.

»Wir - ihn unterstützen?« fauchte er. »Er soll uns unterstützten! Deshalb haben wir ihn…«

»Ich weiß das!« zischte Chaayarreh. »Ich war bei seiner Gefangennahme in Ägypten dabei! Und wie oft muß ich euch noch sagen… ach, bei den Wonnen des Abgrunds, macht doch, was ihr wollt! Aber beschwert euch später nicht, wenn sich der Tod euch als euer bester Freund andient!«

»Wir müssen herausfinden, wohin der Reptilmann sich gewandt hat«, sagte Eekyrre.

»Er benutzte die Regenbogenblumen«, teilte Khoyürr mit.

»Wohin?«

»An einen Ort, zu dem wir ihm nicht folgen können. Denn am Ziel gibt es eine magische Sperre, die uns blockiert und zurückwirft.«

»Zamorra!« entfuhr es Chaayarreh.

***

Sobek gab ein schmatzendes Geräusch von sich. Er war überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, in einem geschlossenen Gewölbe aufzutauchen.

Genau betrachtet, hatte er sich überhaupt keine Vorstellung gemacht. Der Transport hatte so schnell stattgefunden, daß er sich gar keine Gedanken über sein Ziel hatte machen können.

Da war auch etwas Störendes gewesen. Etwas, das ihn zu durchschneiden schien. Eine unsichtbare Barriere. Sie wollte ihn zurückwerfen, aber es gelang ihr nicht. Er war stärker, aber er war es auf eine Art, die keine unmittelbare Konfrontation bedeutete.

Keine Gegnerschaft, keinen Kampf. Er konnte die seltsame Art der Abwehr umgehen, unterwandern, durchdringen - wie auch immer das möglich war.

Er verstand es nicht, und er wollte es auch nicht verstehen…

Es war kühl. Unangenehm kühl. Die Kälte verlangsamte seine Reaktion.

Sein Denken war so schnell wie eh und je, aber sein Körper spielte nicht mit. Der reptilische Kaltblüter-Kreislauf wurde zu einem großen Handicap.

Er versuchte, Magie einzusetzen, um sich selbst zu wärmen, aber das wollte nicht so richtig funktionieren. Er mußte fort von hier. So schnell wie möglich…

Aber wohin sollte er gehen?

Er war bereits zwischen den Regenbogenblumen hervorgetreten und stand jetzt in ein paar Metern Abstand neben ihnen.

Vorsichtig sah er zu dem Lichtball unter der Kuppel empor. Die künstliche Sonne blendete ihn nicht, aber sie sandte auch keine wirklich spürbare Wärme aus. Den Regenbogenblumen machte die Kühle offenbar nichts aus. Sie blühten unter diesem künstlichen Licht.

Wer mochte die Mini-Sonne installiert haben, die völlig frei unter dem Kuppeldach schwebte? Woher bezog sie ihre Energie? Wie lange brannte sie hier schon?

Das Gewölbe schien uralt.

Sobek entdeckte eine Türöffnung, die in einen schmalen Gang führte. Es gab einen Schalter, mechanische Lichtkörper, Kabel.

Sobek bestätigte den Schalter.

Helligkeit sprang aus den Lichtkörpern, die in regelmäßigen, recht großen Abständen in dem Gang verteilt waren.

Sobek beschloß, diesen Gang zu erforschen. Warum auch immer es Tharrokk von den Sümpfen bei seiner Flucht hierher verschlagen hatte - er wollte mehr über diesen Ort erfahren…

Ein sechster Sinn sagte ihm, daß dieser Ort eine Art Festung war, die dem Sauroiden Tharrokk Schutz bot…

Schutz vor den Unsichtbaren, vielleicht sogar Schutz vor den Sternfremden, die von den Unsichtbaren DYNASTIE DER EWIGEN genannt wurden. Nicht, daß Sobek dieses Schutzes bedurft hätte. Wer würde es schon wagen, gegen einen Gott zu kämpfen?

Aber eine solche Festung existierte nicht aus reinem Selbstzweck. Jemand hatte sie errichtet, jemand bewohnte sie.

Und Tharrokk von den Sümpfen wollte wissen, wer das wohl war!

Daß er während seines Transports an einen Menschen namens Zamorra gedacht hatte, wußte er schon nicht mehr.

***

Die zweite Weinflasche wurde nicht mehr geöffnet. Irgendwie war die Stimmung verflogen, und irgendwann erhob sich Zamorra und fahndete in den Schränken nach frischer Kleidung.

Da erst realisierten sie beide, daß sie in »seinem« Schlafzimmer gelandet waren. Beide hatten separate Wohn- und Schlafräume, um sich zur Not auch mal aus dem Weg gehen zu können. Vorhin, als sie aus dem Keller nach oben gekommen waren, war es ihnen völlig egal gewesen, welches Zimmer sie betraten.

Nicole sah ihm zu, wie er sich anzog. »Was hast du jetzt vor?«

»Ich denke, ich werde einen kleinen Rundgang durchs Château machen. Mal schauen, ob Fooly tatsächlich aufgeräumt hat und was Lady Patricia und der Kleine so machen. Und du?«

»Ich werde dein Arbeitszimmer in Unordnung versetzen und nachschauen, ob Rechnungen, Mahnungen und andere unwichtige Dinge angekommen sind, die wegzuwerfen lohnt.«

»Wirf aber nicht auch die Honorarschecks mit weg«, warnte er schmunzelnd.

Nicole lachte leise. »Dafür bin ich doch viel zu geldgierig.«

Er ging hinaus und durch die Korridore. Es tat gut, einmal an gar nichts denken zu müssen, keine mörderischen Kämpfe ausfechten zu müssen. Selten genug konnte er sich diesen Luxus leisten. Auch wenn es in den letzten Wochen relativ ruhig zugegangen war, bedeutete das nicht, daß sie in ihrer Aufmerksamkeit auch nur eine Sekunde lang hatten nachlassen dürfen. Sie waren Jäger und Gejagte zugleich. Einen Moment lang nachlässig, und sie waren tot.

Jetzt aber, in der Sicherheit des Châteaus unter der weißmagischen Schutzglocke, konnten sie sich entspannen. Kein Dämon, kein Schwarzmagier, kein Dämonisierter vermochte hier einzudringen.

Selbst die Regenbogenblumen im Keller, zeitweilig eine Schwachstelle in der Absicherung, waren inzwischen gut genug geschützt. Nicht einmal die Unsichtbaren konnten noch über diesen Umweg eindringen.

Während er den Korridor entlangging und dem Gästetrakt zustrebte, in dem Lady Patricia und ihr Sohn, der kleine Rhett Saris, dauerhaft wohnten, dachte er an die letzten Stunden, an Nicoles Zärtlichkeit und Leidenschaft, glaubte die Wärme ihres Körpers immer noch an seiner Haut zu spüren. Es war schön gewesen, und es hätte noch schöner werden können, wenn nicht die Sache mit Fooly dazwischengekommen wäre.

Nun gut, man konnte nicht alles haben.

Und irgendwie konnte er dem kleinen Drachen auch nicht böse sein. Stunden der Liebe würde es immer wieder geben, aber die Konstruktion eines Schiffsmastes mit voller »Besegelung« aus Besenstielen und Textilien… das war einfach zu amüsant, um sieh wirklich darüber aufzuregen.

Allerdings waren nicht alle Streiche des Drachen so harmlos…

»Monsieur Zamorra?« wurde er plötzlich angesprochen.

Er wandte sich um. Ein gutes Dutzend Meter hinter ihm, an der Treppe, stand Butler William, der mit Lady Patricia von Schottland hierher gekommen war und der mehr und mehr die Aufgaben des alten Raffael übernahm.

Denn auch wenn Raffael nicht zugeben wollte, daß ihn seine Arbeit allmählich überforderte, war doch zu merken, wie schwer sie ihm mittlerweile fiel. Er war ein sehr alter Mann geworden, und auch die magische »Verjüngungskur« die ihm vor einiger Zeit zuteil geworden war, änderte nichts daran.[4]

Die Natur läßt sich nicht betrügen…

Aber Raffael von seinen Pflichten zu entbinden, das hätte ihn getötet. Er ging immer noch in seiner Arbeit auf, für ihn war sie kein Beruf, sondern eine Berufung, und Zamorra wußte, daß dem Château etwas fehlen würde, wenn es Raffael eines Tages nicht mehr gab.

So ging ihm William zur Hand und übernahm ganz unauffällig immer mehr von Raffaels Aufgaben, damit der alte Mann das Gefühl hatte, noch immer alles unter seiner Kontrolle zu haben.

Zuerst glaubte Zamorra, William wolle jetzt mit ihm noch einmal über Foolys jüngste Aktion reden und versuchen, seinen geflügelten Schützling zu entschuldigen.

Aber daran dachte der Schotte momentan gar nicht.

»Monsieur, haben Sie einen Moment Zeit?« erkundigte er sich. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber… als Sie vor ein paar Stunden die Regenbogenblumen benutzten, ist Ihnen da vielleicht im Keller etwas aufgefallen?«

Zamorra lächelte. »Wenn Sie die zwei Flaschen meinen, die jetzt im Regal fehlen - die habe ich mit nach oben gebracht.«

»Das ist es nicht, Monsieur«, sagte der Butler.

»Was dann?«

»Ich kann es nicht erklären. Es ist, als ob…«

Er zögerte, aber dann gab er sich einen Ruck.

»Als ob jemand dort unten herumspukt!«

***

Unter den gestrengen Augen der Köchin hatte Fooly die Küche tatsächlich wieder in einen annehmbaren Zustand zurückversetzt.

»Langweilig sieht es jetzt aus«, hatte er anschließend gemeutert. »Richtig langweilig. Spießig, kleinbürgerlich.«

»Aber ordentlich. Und jetzt raus, oder es gibt doch noch Drachenfilet zum Abendessen!«

Worauf Fooly sich trollte, aufs Dach stieg, die Segel reffte und den Großmast kappte - beziehungsweise den ganzen Klapperatismus abbaute, in seine Bestandteile zerlegte und an die ursprünglichen »Fundorte« zurückbrachte.

Danach zog er sich in den Park zurück, der hügelwärts anstieg. Es war zwar kalt hier draußen, aber es gab hier auch Foolys Freund, mit dem er reden konnte.

Einen knorrigen, uralten Baum, mit borkiger, verwitterter Rinde, vielen Ästen und Zweigen. Der Baum mochte schon die Erbauung des Châteaus gesehen haben; jedenfalls war er alt, weise und dem Jungdrachen ein beinahe väterlicher Freund.

Fooly klagte ihm sein Leid.

Der Baum war winterkahl; mit den Blättern rauschen konnte er deshalb jetzt nicht. Fooly mußte sich schon anstrengen, um aus dem leisen Knistern der Zweige heraushören zu können, was der Baum ihm mitzuteilen hatte.

Im ersten Moment war er regelrecht empört, weil der Baum ihm scheinbar gar nicht richtig zugehört hatte und von etwas ganz anderem sprach, das mit Foolys derzeitigem Kummer nicht das geringste zu tun hatte.

Aber dann…

»Warte bitte«, unterbrach er den Baum hastig. »Was sagst du da, weiser Freund? Habe ich das richtig verstanden?«

Der Baum bestätigte. Er wiederholte geduldig, was er Fooly zugeraunt hatte.

Fooly konnte hinterher nicht sagen, wie lange er nur einfach starr dagestanden hatte. Wann endlich sein Denken wieder einsetzte, sein Begreifen.

Der Feind war nahe!

Sein Feind…!

Sein Todfeind!

***

»Herumspukt?« wiederholte Zamorra. Er konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. »Das kann nur Fooly sein. Vielleicht heckt er wieder etwas aus.«

»Es ist nicht Fooly«, widersprach William. »Sicher nicht. Er würde sich doch ziemlich lautstark bemerkbar machen und nicht heimlich schleichen.«

»Was meinen Sie damit?« hakte Zamorra stirnrunzelnd nach.

»Ich war vorhin unten, um etwas zu holen, und dabei hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Ich habe nachgeschaut, aber da war niemand. Zumindest konnte ich niemanden entdecken. Aber ich habe Schritte gehört, Monsieur. Dort unten ist jemand, ich weiß es.«

»Vielleicht ein Echo Ihrer eigenen Schritte«, überlegte Zamorra, aber er spürte leichtes Unbehagen. »Sie wissen doch, wie es in den Gewölben hallt.«

Sie führten tief in den Berg hinein. Vor fast tausend Jahren hatte Zamorras unseliger Vorfahre Leonardo deMontagne das Château erbauen lassen, seinerzeit noch als mächtige Trutzburg und nur deshalb nicht unten an der Loire, sondern strategisch wesentlich günstiger an dem Berghang gelehnt. Damals mußten auch die Kellerräume aus dem gewachsenen Fels geschlagen worden sein. Ob dabei Magie im Spiel gewesen war oder ob Leonardo zahllose Arbeitssklaven dafür verbraucht hatte, konnte heute niemand mehr sagen.

Obwohl Zamorra das Château schon seit einer kleinen Ewigkeit sein eigen nannte, kannte er bis heute nur einen Bruchteil der unterirdischen Räume. Selbst die Entdeckung der Kaverne mit den Regenbogenblumen war eher zufällig erfolgt - weil es damals einen Fremden ins Château verschlagen hatte, der, ohne es zu wollen, diese Blumen benutzt hatte.

Zamorra konnte natürlich auch nur einen geringen Teil der Räume wirklich nutzen, von denen aus hier und da Luftschächte bis zur Oberfläche reichten und dafür sorgten, daß man auch in den entlegensten Winkeln noch einigermaßen atmen konnte.

Erstaunlicherweise waren die Kavernen und Gänge staubtrocken. Natürliche Feuchtigkeit, die aus dem Berg drang, schien es einfach nicht zu geben. Dafür aber jede Menge Staub und Spinnweben.

Wovon die lieben Tierchen lebten, die diese gewaltigen Netze gewoben hatten, blieb Zamorra ein ewiges Rätsel.

»Es war nicht mein Echo«, beharrte William derweil. »Es waren die Schritte eines Fremden. Schleichende Schritte. Monsieur, dort unten ist jemand, der nicht dorthin gehört.«

»Wie sollte er hineingekommen sein?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Die Regenbogenblumen sind abgesichert, Niemand, der Schwarzes Blut in den Adern hat oder auch nur unter dämonischem Einfluß steht, kann die Sperre durchdringen. Und auch die Unsichtbaren kommen nicht mehr durch.«

»Was, wenn sie eine neue Möglichkeit entdeckt haben? Sie, Monsieur, haben ja auch eine Weile gebraucht, um die Blumen gegen die Unsichtbaren dicht zu machen. Könnte es nicht sein, daß diese Wesen inzwischen einen Weg gefunden haben, die Sperre zu knacken? Sie wissen doch, Monsieur - gegen jede Waffe kann eine Abwehr entwickelt werden, und gegen die wieder eine stärkere Waffe, und so weiter.«

Wie war das noch mit der Ruhe, mit dem Entspannen, an keine Gefahr denken zu müssen?

»Jagen Sie mir keinen Schreck ein, William! Ich will doch nicht hoffen, daß sie so schnell sind!«

»Was werden wir tun. Monsieur?«

Zamorra sah ihn nachdenklich an.

Er meint es ernst. Er hat dort unten wirklich etwas bemerkt. Zumindest ist er absolut fest davon überzeugt.

»Ich werde mich bewaffnen und mir den Eindringling ansehen«, entschied er.

***

Khoyürr sah die anderen an. »Zamorra«, bestätigte er. »Ich habe es überprüft. Die Regenbogenblumen haben ihn in Zamorras Festung gebracht.«

»Die Sperre, die uns den Zugang verwehrt, ist unverändert stark wirksam?« fragte Eekyrre.

»Unverändert. Auch die Blumen, die wir an der Loire pflanzten, sind nach wie vor gesichert. Ich verstehe nicht, wie Zamorra das bewirkt. Es ist einfach unmöglich.«

»Das Wort unmöglich habe ich heute schon einmal von dir gehört«, sagte Chaayarreh höhnisch. »Scheinbar gibt es doch etwas, was wir über die Regenbogenblumen nicht wissen, und Zamorra hat es herausgefunden.«

»Er wird eine magische Sperre um die Blumen gelegt haben, die wir nicht durchbrechen…«

»Narr!« fiel ihm Chaayarreh ins Wort. »Du weißt selbst, daß wir schon während des Transports zurückgesandt werden. Wir kommen erst gar nicht am Ziel an. Es ist keine Sperre, die sich außen um die Blumen legt. Es ist etwas, das die Blumen selbst manipuliert. Vielleicht gibt es tatsächlich noch eine weitere Sperre, aber bis zu der stoßen wir schon gar nicht mehr vor.«

»Der Reptilmann ist aber vorgestoßen«, sagte Khoyürr. »Die Blumen verrieten es mir. Er ist auch nicht weitertransportiert worden.«

»Was meinst du damit?« wollte Orrüyh wissen.

»Es könnte ja sein, daß er auf jene weitere Sperre außerhalb der Blumen traf, sie nicht durchdringen konnte und sich erneut teleportieren ließ«, erläuterte Khoyürr. »Dann wäre er vielleicht blindlings an irgendeinem anderen Ort aufgetaucht. Das ist aber nicht geschehen. Sobek befindet sich nach wie vor in Zamorras Festung.«

»Sofern er sie inzwischen nicht zu Fuß wieder verlassen hat«, wandte Chaayarreh ein. »Was schlagt ihr nun vor?«

»Wir benutzen die dem Ziel am nächsten gelegenen Blumen und versuchen, Sobek wieder einzufangen. Wir brauchen ihn dann nur noch zu lokalisieren. Der Sperrsehirm zur Dämonenabwehr um Zamorras Basis bereitete uns so gut wie keine Probleme. Wir sind ja keine Dämonen.«

Eekyrre verzog das Gesicht.

»Wüßten die Ewigen von uns, würden sie uns sicher für Dämonen halten.«

Niemand antwortete darauf.

Die Unsichtbaren bereiteten sich darauf vor, Sobek zu jagen…

***

Zamorra hatte William gebeten, auf ihn zu warten, dann suchte er kurz sein Arbeitszimmer auf, um sich zu bewaffnen. Vorsichtshalber steckte er den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung ein, dazu zwei Blaster. Deren Sammlung wurde allmählich größer, die beiden ersten Exemplare stammten noch aus dem Arsenal der Ewigen unter dem Keller von Ted Ewigks Villa in Rom, die anderen waren Beutestücke aus zurückliegenden Abenteuern.

Eine der beiden Waffen drückte Zamorra dem Butler in die Hand. »Trauen Sie sich zu, damit umzugehen?«

William betrachtete den Blaster, der auf »Betäubung« geschaltet war. »Sicher. Mit diesem Hebelchen schalte ich auf Laser um, wenn’s sein muß, richtig?«

Zamorra nickte. »Hoffen wir, daß es nicht sein muß.«

Lieber hätte er sich auf sein Amulett verlassen als auf die Magie und Technik der Ewigen. Aber das Amulett befand sich jetzt in Odins Besitz. Abgesehen davon - seit sich das künstliche Bewußtsein Taran aus der Silberscheibe gelöst hatte, war Merlins Stern ohnehin nicht mehr so zuverlässig wie einst.[5] Die beiden Männer setzten sich in Bewegung.

In Richtung Keller!

***

»Wo sind sie?« fragte Fooly leise, und seine krallenbewehrten Finger streichelten die borkige Rinde seines festverwurzelten Freundes. »Wo sind sie, meine Feinde?«

Aufmerksam lauschte er dem Knistern der Zweige.

»Du meinst, sie kommen erst noch?« Der blattlose Alte bestätigte.

»Wie machst du das?« wollte Fooly wissen. »Ich meine, in den Zeitstrom zu blicken oder zu lauschen? Wie geht das? Verrätst du es mir? Es könnte mir helfen…«

Doch der Baum schwieg hierzu. »Schon gut«, murmelte Fooly enttäuscht. »Ich verstehe das. Du möchtest nicht, daß ich tue, was ich tun muß. Aber ich bin anders als du. Ich kann nicht so leben wie du. Ich kann nicht verzeihen. Nicht jenen, die für den Tod meines Elter verantwortlich sind. Nicht ihrer ganzen, bösartigen Rasse, die nur vernichten will, die beinahe meinen Freund Zamorra umgebracht hätte. Ich kann es nicht, und ich will es nicht. Ich würde verbrennen, wenn ich sie einfach weiter gewähren ließe. Ich muß ihnen Einhalt gebieten.«

Die Zweige bewegten sich leise.

»Das interessiert mich nicht!« fuhr Fooly auf. »Auch, wenn die Täter von einst tot sind - sie sind alle bösartig! Jeder von ihnen hätte getan, was sie taten. Jeder würde es auch jetzt wieder tun… mich entführen, um meinen Elter zu erpressen! Meinen Elter umzubringen! Nur um persönliche Ziele zu erreichen, um Macht zu gewinnen, um zu vernichten und zu morden! Sie sind abgrundtief böse, diese Insektenäugigen. Jeder von ihnen. Keiner ist besser als der andere. Und ich werde jeden von ihnen töten, den ich finde. Das habe ich geschworen, und ich werde meinen Schwur erfüllen.«

Wieder raschelten die blattlosen Zweige.

»Nein, komm mir nicht so!« protestierte der Drache. »Was mein Elter an meiner Stelle tun würde, steht nicht zur Debatte. Du kanntest ihn nicht, du kannst nicht wissen, wie er reagiert hätte. Verzeihen und Verstehen, das ist etwas für Menschen und vielleicht auch für euch Bäume, aber nicht für Drachen. Drachen sind von Natur aus rachsüchtig!«

Die Zweige knisterten.

»Natürlich gilt das für alle Drachen! So wie es auch für alle Insektenäugigen gilt, daß sie böse sind! He - unterbrich mich nicht einfach. Ich würde nicht für alle Drachen sprechen können, weil ich nicht alle Drachen kenne! He, ich kenne sie! Ich habe hundert Jahre lang im Drachenland gelebt! Du aber nicht! Du bist hier aufgewachsen und hast dich niemals von der Stelle gerührt! Du kennst nur, was du siehst und was zu dir kommt.«

Wieder Rascheln…

»Na schön«, gestand Fooly schließlich. »Du kennst auch das, was deine Artgenossen dir zurauschen und was du im Zeitstrom siehst. He, hast du auch schon gesehen, was ich mit den Insektenäugigen machen werde? Ach, jetzt verkriechst du dich in den Schmollwinkel, wie? Na gut… ich werde aüch allein mit ihnen fertig, ohne deine Hilfe. Schön, daß du mich auf sie aufmerksam gemacht hast. Ich tue dir auch mal ’nen Gefallen…«

Er stapfte davon.

Der Baum schwieg.

Aber Fooly wußte, daß sie auch weiterhin Freunde sein würden. Mit Freunden konnte man auch streiten, ohne daß aus dem Streit Feindschaft wurde.

Freunde verstanden einander.

Und Fooly verstand, daß der Baum seine Rachsucht niemals würde teilen können.

Der Baum aber würde auch verstehen, daß diese Rachsucht in Foolys Natur lag.

Die Insektenäugigen, diese Wesen, die für Menschenaugen unsichtbar waren, hatten ihm den Elter und die Zukunft im Drachenland genommen.

Fooly war jung und stürmisch genug, das nicht einfach hinzunehmen. Die stoische Ruhe und Abgeklärtheit eines Baumes, der in allen Ereignissen einen Sinn suchte und auch fand, besaß er nicht.

Vielleicht, wenn er ein paar Jahrtausende älter war…

Bis dahin aber konnte er sich die Ratschläge von Freunden anhören.

Und, wenn sie ihm nicht gefielen, sie auch ignorieren…

***

Zamorra hatte William angewiesen, hinter ihm zu bleiben. Er selbst ging voran, lauschte immer wieder, sah sich auch fragend nach dem Butler um, doch William konnte nur mit den Schultern zucken und den Kopf schütteln. Was er gehört hatte, als er allein im Keller war, wiederholte sich jetzt nicht.

»Wo genau haben Sie sich aufgehalten?« fragte Zamorra nach. »Vielleicht stoßen wir auf Spuren im Staub, wenn es Räume waren, die lange nicht mehr von uns betreten wurden.«

»Ich war nur im vorderen Bereich«, flüsterte William zurück. »Aber ich bin ganz sicher, da war jemand, der nicht hierher gehört!«

Zamorra wünschte sich nun, Nicole mitgenommen zu haben. Ihre besonderen Sinne hätten vielleicht etwas aufgespürt.

Aber er hatte sie ja nicht einmal von seiner Aktion informiert! Wenigstens sie sollte endlich mal ihre Ruhe haben und sich sicher fühlen.

Er selbst fühlte wachsendes Unbehagen. Wenn es etwas gab, das er nicht hundertprozentig erfassen und durchschauen konnte, fraß diese Unruhe an ihm. Er hoffte immer noch, daß William nur einer Halluzination erlegen war. Aber der Mann war sich so verdammt sicher!

Zamorra überlegte, ob er den Dhyarra-Kristall aktivieren sollte, um nach dem Fremden zu suchen. Aber solange er nicht wußte, wie dieser Fremde überhaupt aussah, half ihm der Kristall nicht weiter. Der Suchvorgang war zu abstrakt, um ihn in konkrete Gedankenbefehle zwingen zu können. Außerdem…

... wenn es sich wirklich um einen der Unsichtbaren handelte, konnte der Einsatz des Kristalls zu einem Fiasko führen.

Zamorra erinnerte sich daran, daß die Unsichtbaren es schon einmal beinahe geschafft hätten, ihn zu töten, indem sie ihn über seinen Dhyarra manipulierten![6]

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, den Sternenstein überhaupt mit nach unten zu nehmen!

Vorausgesetzt, der böse Verdacht stimmte.

Zamorra hoffte immer noch, daß es nicht so war.

Und tastete sich langsam vorwärts.

Wo steckte der unheimliche Fremde, den William bemerkt hatte?

***

Sobek verhielt sich still.

Er wollte keinen Fehler begehen. Nicht so wie vor tausend Jahren.

Da hatte er die Lage unterschätzt, hatte vielleicht auch eine, zwei Personen unterschätzt. Die Sternfremden, die mit ihren Dhyarra-Kristallen in das Geschehen eingegriffen hatten. Das sollte sich nicht wiederholen…

Der Sterbliche Memet-Set hatte damals den Pharao Kamose töten sollen, und »Sobek« hätte ihm dabei helfen müssen. Doch »Sobek« war von einem Ewigen - von Zamorra - aus dem Palast Kamoses vertrieben worden, und so hatte Memet-Set einen folgenschweren Fehler begangen, den »Sobek« verhindert hätte, wäre er nicht zwischenzeitlich auf Zamorra gestoßen.[7]

Seine Mission in der Vergangenheit war mißlungen, seine Gefährten tot…

Er wollte aber nicht sterben. Er wollte weiterleben. Er war ein Gott. Götter sterben nicht. Sie dürfen es nicht. Ihre Verantwortung den Sterblichen gegenüber zwingt sie, weiterzuleben. Um jeden Preis!

Sobek wußte, daß ihn jemand bemerkt hatte. Einer der sterblichen zweibeinigen Säuger, die sich Menschen nannten. Einer von jenen, die kein Recht hatten, zu existieren, während das Volk der Sauroiden keine Zukunft mehr hatte.

Schließlich waren die Sauroiden zuerst da gewesen. Ihre Art war älter als die der Säuger!

Aber die Sternfremden hatten aus einer Welt zwei gemacht und damit den Untergang der Sauroiden ausgelöst, deren Welt starb. Die andere Welt, die der Säuger, wurde dagegen im gleichen Maß stabiler, wie die der Sauroiden zerfiel.

Es war nicht fair.

Doch selbst wenn die Sauroiden starben, hatte Tharrokk von den Sümpfen eine neue Aufgabe gefunden. Er war Sobek, er war der Herrscher über die Sterblichen. Sie mußten vor ihm in den Staub sinken, ihm huldigen, ihn verehren und lieben - ihm Opfer bringen!

Sobek war vorsichtig.

Er zeigte sich seinen Huldigern nicht gleich. Er wollte erst wissen, was sich in den tausend Jahren verändert hatte.

Die Unsichtbaren hatten ihm keine Informationen gegeben. Nein, sie hatten ihn einfach gefangengehalten. Ihn, einen Gott!

Nun war einer von ihnen tot, und die anderen interessierten ihn nicht mehr. Er sah sie als seine Feinde. Und ein Gott pflegte seine Feinde zu zerschmettern. Mochten sie nach ihm suchen, mochten sie ihn finden…

Er würde sie vernichten!

Aber hier, in der ihm fremden Festung, mußte er vorsichtig sein.

Er spürte mit seiner Magie den Säuger, der ihn entdeckt hatte und jetzt zurückkehrte.

Er spürte noch mehr.

Er erkannte den anderen wieder.

Das war der Sternfremde, der ihm in Ägypten Ärger bereitet hatte, der verhinderte, daß er Memet-Set zu Hilfe gekommen war. Und wieder führte er einen Sternenstein bei sich!

Aber diesmal war der Sternenstein nicht aktiv.

Sobeks Klauen zuckten. Seine Kiefer mahlten gegeneinander. Schmatzende Laute erklangen. Zorn stieg in ihm auf.

Er fieberte danach, den Sternfremden zu vernichten!

Gleich würde es soweit sein.

Die beiden Säuger kamen immer näher…

***

Der Citroën XM rollte in das kleine Dorf.

»Ländliche Idylle«, spottete Brins.

Er sah den Berghang hinauf. Dort oben zeigte sich der Umriß eines großen Bauwerks. Das mußte Zamorras »Château Montagne« sein.

Und dort wollte Beta Ceroni zuschlagen.

Brins glaubte nicht an einen Erfolg. Er war immer noch überzeugt davon, daß sich das Arsenal unter der Obhut jenes Ted Ewigk befand, und der lebte und wohnte nicht hier im Loire-Tal.

»Halten Sie an«, befahl die Kommandantin.

Brins stoppte den Wagen.

Direkt vor einem Gasthaus, über dessen Tür ein großer holzgeschnitzter Teufelskopf mit riesigen Hörnern prangte. Dazu die Schrift »Zum Teufel«. Sie schien beleuchtbar zu sein, aber das Licht war nicht eingeschaltet.

Vielleicht war es noch zu früh.

»Hier werden wir Quartier nehmen«, sagte Ceroni.

»Sind Sie sicher, daß man uns hier Zimmer vermietet? Wir sollten lieber wieder nach leerstehenden…«

Ceroni unterbrach ihn schroff.

»Dieses Dorf ist viel zu klein. Selbst wenn es leerstehende Häuser gäbe, die wir nutzen können, würden wir auffallen. Diesmal machen wir es ganz offiziell. Wir werden den Wirt unter unsere Kontrolle nehmen. Ich bin sicher, daß er uns dann auch genug Einzelheiten über Zamorra verraten kann, damit wir gezielt zuschlagen können.«

Brins verzichtete auf einen Protest. Die Beta würde ja doch nicht auf ihn hören.

Er war schon froh darüber, daß sie nicht wieder den ominösen Verfolger erwähnte, der sicher nur in ihrer Fantasie existierte.

Er schaltete den fossilen Verbrennungsmotor ab, sie stiegen aus und gingen auf die Eingangstür des Wirtshauses zu.

***

Fooly betrat das Château wieder. Immer noch gingen ihm die »Worte« des Baumes durch den Kopf. Aber Fooly hatte zu viel verloren, um Nachsicht üben zu wollen. Er wollte Rache. Insektenäugige waren in der Nähe - oder würden bald in der Nähe sein!

Wie viele waren es? Wann würden sie auftauchen? Von wo kamen sie, und mit welcher Absicht?

Zumindest die Absicht war Fooly absolut klar. Sie waren Mörder, und sicher wollten sie irgend jemanden töten. Schon allein das galt es zu verhindern.

Die anderen Fragen ließen sich nicht beantworten, solange Fooly nicht mehr von seinem borkigen Freund erfuhr, und damit war nach dem Ende dieser Debatte nicht mehr zu rechnen.

Konnte der Baum wirklich in die Zukunft schauen? Oder hatten ihm andere Bäume zugewispert, wer zu Besuch kam?

Fooly wußte, daß sieh die Bäume miteinander unterhielten, wenn es ihnen zu langweilig wurde oder es Neuigkeiten gab, die wichtig genug waren, sofort weitergegeben zu werden.

Fooly überlegte, wie er vorgehen sollte. Er mußte die Insektenäugigen zunächst aufspüren, vorher konnte er nichts gegen sie unternehmen.

Aber wie sollte er sie rechtzeitig finden? Wie sollte er ihre Annäherung feststellen?

Ihm fehlte die Erfahrung, denn er selbst hatte zu wenig mit ihnen zu tun gehabt. Als sie ihn damals entführten, war alles sehr schnell gegangen, und er hatte kaum Kontakt zu ihnen gehabt. Dann war er geflüchtet, und…

Irgend etwas stimmte nicht.

Hier im Château.

Jemand hatte ein verdammt großes Problem!

***

Zamorra fühlte plötzlich die Nähe des Fremden.

Er konnte seine Aura spüren, von einem Moment zum anderen.

Jetzt wußte er, was William gefühlt hatte.

Und der Fremde war ganz nah!

Obwohl die Kellerräume hier Zamorra bekannt waren, kamen sie ihm jetzt doch irgendwie unheimlich vor, düster und bedrohlich…

»Monsieur«, murmelte William. »Da ist es wie-…«

Zamorra unterbrach ihn mit einer raschen Handbewegung. »Still! Bleiben Sie hinter mir«, raunte er. »Falls wir angegriffen werden, schießen Sie auf alles, was nicht aussieht wie ein Mensch, d’accord?«

»Hm.«

Ein kurzer Kontrollblick verriet ihm, daß Williams Blaster noch auf Betäubung geschaltet war.

Zamorra schloß die Augen. Er konzentrierte sich auf die fremde Aura.

Dabei ahnte er, daß ihm nicht viel Zeit blieb. Sie hatten den ungebetenen Gast aufgestöbert, und der mußte das natürlich längst schon wissen.

Was für ein Wesen war es?

Schwarzmagisch nicht… Bestimmt auch kein Unsichtbarer… Aber wenn es dieser Besucher gut und ehrlich meinte, hätte er durchaus den normalen Weg benutzen können. Warum drang er durch den Keller ein?

Und wenn er bei uns hereinmarschieren kann, kann er das auch bei Ted Ewigk und den anderen, und bei Ted ist er dann gleich beim Arsenal der Ewigen!

Sowohl das Arsenal als auch der Raum mit den Regenbogenblumen befanden sich in Teds Villa unmittelbar nebeneinander in der Dimensionsfalte im Keller!

Die Blumen dort waren zwar genauso abgesichert wie die bei Zamorra oder Rob Tendyke, aber - hier war ein Fremder eingedrungen, warum sollte es ihm dann nicht auch bei den anderen möglich sein?

Von einem Augenblick zum anderen glaubte Zamorra, die fremde Aura zu erkennen.

Sie gehörte - einem Sauroiden…

Erleichtert atmete Zamorra auf.

***

Die Tür zur Gaststube war nicht abgeschlossen. Brins trat als erster ein. Der Raum war völlig leer, die Stühle standen noch umgedreht auf den Tischen.

Entschlossen ging der Ewige bis zur Theke. »Wirt!«

Ceroni sicherte derweil an der Tür. Aus dem Innern des Hauses ertönte Poltern und unwilliges Knurren. »Was, zum Teufel, ist denn los? Kannst du es nicht erwarten, daß ich den Zapfhahn aufdrehe?«

»Wirt!« wiederholte Brins. »Kundschaft!«

»Idiot«, kam es munter zurück. »Bedien dich eben selbst und merk dir, was du trinkst! Ich habe zu tun, Mann! Ist denn das die Möglichkeit mit euch Saufköppen…«

»Es geht nicht ums Trinken«, rief Brins. »Kommen Sie jetzt her, oder muß ich erst zu Ihnen kommen?«

Jetzt endlich erkannte der Wirt, daß es sich um die Stimme eines Fremden handelte. Er tauchte in einer Verbindungstür auf, wohlbeleibt, schnauzbärtig - und verärgert.

Verblüfft musterte er den Unbekannten im eleganten Anzug und die Frau an der Tür, die nicht weniger elegant und unbekannt war.

»Schön, da bin ich. Was nun? Wissen Sie, wie früh es ist? Ich öffne erst in einer halben Stunde! Wenn Sie jemanden nach dem Weg fragen wollen, laufen draußen garantiert genug Leute herum. Ich habe wirklich zu tun, Monsieur. Ist es so eilig?«

»Es ist«, sagte Brins knapp. »Wir brauchen eine Unterkunft und zahlreiche Auskünfte.«

Der Wirt sah das blaue Funkeln.

Er zuckte zusammen…

Aber im nächsten Moment befand er sich schon unter der Kontrolle des Ewigen. Brins beherrschte ihn mittels seines Dhyarra-Kristalls.

»Natürlich, Monsieur«, sagte Mostache. »Wie Sie wünschen. Sie bekommen eine Unterkunft. Mein Lokal ist das beste Hotel am Platze.«

»Wohl, weil es das einzige ist«, murmelte Ceroni an der Tür sarkastisch.

Der Wirt ging nicht darauf ein; er wußte selbst zu gut, wie seine und die Bemerkung der Fremden gemeint waren. »Doppel- oder Einzelzimmer?«

»Einzel«, bestimmte Ceroni von der Tür her. »Und der Wagen muß so untergebracht werden, daß er nicht gleich gesehen wird, für uns aber ständig verfügbar ist.«

»Kein Problem«, versicherte Mostache. Den hellblau leuchtenden Dhyarra-Kristall nahm er schon gar nicht mehr wahr.

»Und was die Auskünfte angeht«, fuhr Brins nun fort, »können Sie uns sicher eine Menge über einen Mann namens Professor Zamorra erzählen.«

***

»Ein Dhyarra-Kristall…?« murmelte Chaayarreh, und fragend sah er die drei anderen an.

Sie fühlten es ebenfalls. »Jemand benutzt einen Sternenstein.«

»Einen recht starken«, ergänzte Eekyrre. »Jetzt - haben wir ihn! Jetzt können wir…«

»Du bist ein Narr«, erklärte Chaayarreh. »Wen haben wir? Doch nur irgendeinen Benutzer eines Dhyarra-Kristalls! Ob es sich um Zamorra handelt oder um Sobek, wissen wir nicht. Vielleicht befinden sich andere Ewige auf diesem Planeten!«

»Es muß in der Nähe von Zamorras Festung sein«, stieß Eekyrre hervor und sah in die Runde. »Wir werden feststellen, wer diesen Kristall benutzt! Vielleicht ist es Zamorra selbst! Oder Sobek hat…«

»Sobek hat sicher nicht«, widersprach Orrüyh. »Seinen Sternenstein haben wir ihm doch genommen. Wir müssen diesen Kristall lokalisieren und uns dann dorthin begeben. Dann sehen wir weiter.«

»Es muß in oder nahe bei Zamorras Festung sein«, behauptete Eekyrre. »Und wenn er den Dhyarra benutzt, können wir ihn vernichten.«

»Das haben andere schon vergeblich versucht. Der Mann Zamorra ist zu schlau, er kennt unzählige Tricks. Wenn wirklich er es ist, der den Kristall benutzt, werden wir sehr vorsichtig sein müssen. Ich möchte nicht das Schicksal unserer Gefährten teilen.«

Die anderen ordneten sich Chaayarreh in diesem Fall unter.

Selbst übertriebene Vorsicht war nicht der schlechteste aller Ratgeber…

***

Im gleichen Moment, in dem Zamorra erleichtert aufatmete, erfolgte der Angriff!

Von einem Sauroiden erwartete Zamorra keine Gefahr. Er zählte diese Wesen, die nach dem Untergang ihrer Welt nun auf dem Silbermond lebten, zu seinen Freunden - zumindest aber nicht zu seinen Feinden! Es gab nur wenige Ausnahmen. Trotzdem ging Zamorra davon aus, daß kein tatsächlich übelwollender Sauroide es schaffte, zur Erde überzuwechseln, weil Julian Peters das sicher nicht zulassen würde.

An Tharrokk von den Sümpfen dachte Zamorra nicht!

Natürlich hatte er den zeitreisenden Kälte-Priester nicht vergessen, der damals in Ägypten spurlos verschwand und von dem Zamorra annehmen mußte, daß er den Unsichtbaren in die Hände gefallen war. Zamorra mußte sogar davon ausgehen, daß Unsichtbare und Kälte-Priester nun gemeinsame Sache machten.

Aber er hatte einfach nicht damit gerechnet, daß der Sauroide hier im Château Montagne auftauchen könnte!

Deshalb hielt er den Sauroiden, dessen Aura er spürte, im ersten Moment für einen - Freund. Er wunderte sich zwar darüber, daß er per Regenbogenblumen durch den Keller kam; soweit Zamorra informiert war, gab es auf dem Silbermond diese Blumen nicht, und es war auch fraglich, ob ihre Transportfähigkeiten den Zeitunterschied überbrücken konnten, denn immerhin befand sich der Silbermond nicht nur in Julians Traumwelt, sondern auch einige Minuten in der Zukunft…

Aber dann griff der Echsenmann an!

Er stürzte aus dem Dunkel eines Stollens hervor. Er benutzte zwar noch nicht seine Magie, doch die Sauroiden waren mit Muskeln versehen, die wesentlich ausgeprägter waren als die von Menschen. Reptilien sind schnell, zäh und stark.

Zamorra wurde von einem Prankenhieb einfach zur Seite geschleudert.

William schrie auf, sprang entsetzt zurück, versuchte mit der ungeheuerlichen Gestalt zurechtzukommen, die von einem Moment zum anderen vor ihm aus der Dunkelheit ins Licht sprang, aber noch ehe er reagieren konnte, war der Echsenmann bereits über ihm.

Seine Klauen schlugen nach Williams Kehle.

Zamorra schoß.

Auch seine Waffe war auf Betäubung geschaltet.

Der paralysierende Blitz flackerte aus der Waffenmündung, zerfaserte und umspielte die zwei Gestalten. Die Energie verteilte sich auf beide Wesen.

William schrie auf, als die Energie seine Nerven berührte. Der Sauroide gab ein wütendes Brüllen von sich.

Bei beiden wirkte der Schuß nur teilweise.

Mit unkontrolliert zuckenden Gliedmaßen versuchte William aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu kriechen.

Der Echsenmann richtete sich auf. Er begriff, daß William für ihn keine Gefahr mehr darstellte, und wandte sich dem anderen Menschen zu.

Diesmal hatte Zamorra ihn allein im Schußfeld.

Abermals löste er den Blaster aus.

Wieder umflirrte die knisternde Energie den Sauroiden, diesmal stärker als zuvor.

Doch auch jetzt vermochte sie ihn nicht auszuschalten!

Irgendwie nahm der Sauroide die freigesetzte Energie in sich auf.

Dann besann er sich seiner Magie.

Und er setzte sie gegen Zamorra ein!

***

»Also schön«, sagte Brins mißmutig. »Wir haben jetzt zwei Menschen unter unserer Kontrolle, diesen Wirt und seine Frau. Aber wir haben nur noch wenig Zeit. In ein paar Minuten müssen Wir mit dem Eintreffen der ersten Gäste rechnen, die hier ihr Glas Wein und Bier und Schnaps zum Feierabend trinken wollen. Die dörfliche Struktur weist darauf hin, daß dieses Lokal darüber hinaus ein Ort der Kommunikation ist. Was sollen wir tun?«

Ceroni zögerte.

»Ich hatte gehofft, daß uns etwas mehr Zeit bliebe«, sagte sie dann.

Es klang lahm.

Brins schüttelte den Kopf.

»Es steht mir nicht zu, Sie zu kritisieren, Beta«, sagte er. »Aber ich werde das Gefühl nicht los, daß es falsch ist, was wir hier tun. Unlogisch. Wir hätten weiter im Verborgenen bleiben sollen. Jetzt bleibt es uns nicht erspart, uns den Menschen zu zeigen. Die Beeinflussung verursacht eine leichte Verhaltensänderung der beiden Planetenbewohner, und die wird den anderen auffallen. Man kennt sich hier gegenseitig, und das sehr gut. Es ist nicht wie in Großstädten, wo die Menschen einander zwar sehen, sich aber nicht kennen, nicht einmal, wenn sie Tür an Tür in der gleichen Etage des gleichen Hauses wohnen.«

»Sie scheinen sich ja sehr gut in die Soziologie dieses Planeten eingearbeitet zu haben«, bemerkte Ceroni spöttisch, aber von einem Moment zum anderen wurde sie ernst. »Es spielt keine Rolle mehr. Wir wissen, was wir wissen müssen, um zu Zamorra vorzudringen. Die wenigen Minuten, die wir noch haben, werden wir optimal nutzen. Bringen Sie den Wirt dazu, daß er die Frau anruft, die in Zamorras Burg lebt. Er soll sie hierher bestellen. Sie soll mit ihrem Kind umgehend kommen.«

»Der Wirt wird einen triftigen Grund dafür nennen müssen.«

»Er kennt die Frau besser als wir beide. Er soll einen Grund erfinden, der glaubwürdig genug ist.«

»Und dann?«

»Wenn sie herkommt, fangen wir sie ab. Sie und das Kind werden der Schlüssel sein. Wir wissen, wie sehr diese Menschen miteinander verbunden sind. Wir nehmen sie als Geisel. Den Wirt natürlich auch.«

»Warum nicht seine Frau? Sie dürfte leichter zu handhaben sein«, brummte Brins unbehaglich.

»Aber der Wirt ist der Mann des öffentlichen Interesses, und seine Frau wird heute am Tresen stehen und den Gästen erzählen, ihr Mann sei krank oder unterwegs. Ihr Verhalten wird nicht ganz so genau beobachtet und verglichen werden. Wie Sie sehen, Delta, habe ich mich ebenfalls mit der Soziologie befaßt.«

»Und die Frau aus dem Schloß? Vielleicht ist sie eine Kämpferin«, warnte Brins. »Wir sollten die Leute, die Zamorra um sich schart, nicht unterschätzen.«

»Eben deshalb werden wir mehrere Geiseln nehmen, die können wir dann gegeneinander ausspielen. Und wenn Zamorra uns das Arsenal nicht öffnet oder uns nicht wenigstens den Weg freigibt, werden wir die Geiseln töten, eine nach der anderen!«

Brins verzog das Gesicht. Was Ceroni plante, gefiel ihm immer weniger. Am wenigsten, daß sie auch ein Kind als Geisel nehmen wollte.

Aber was konnte er dagegen unternehmen? Sie war ranghöher als er. Was sie befahl, galt.

Brins war zu sehr in den Strukturen und Zwängen von Befehl und Gehorsam gebunden, als daß er offen hätte rebellieren können. Lieber ballte er die Faust in der Tasche.

Vermutlich hätte er Ceroni ohnehin nur von ihrem Plan abbringen können, indem er sie niederschoß, Mit sich diskutieren ließ sie nicht.

»Machen Sie voran, Brins«, drängte die Kommandantin. »Wir verlieren nur unnötig Zeit.«

Brins nickte.

Er gab dem Wirt den Befehl, im Château Montagne anzurufen.

Und er beschloß, alles zu tun, was möglich war, um wenigstens das Kind zu schützen.

Und er hoffte, daß die Leute im Château Beta Ceronis Trick durchschauten…

***

Fooly war nicht unbedingt das, was man einen Hellseher nennt. Als Drache verfügte er zwar über besondere Sinne, doch im Laufe seiner erst etwa hundert Lebensjahre hatte er sie noch nicht so schärfen können, daß er in der Lage war, all das wahrzunehmen oder zu bewirken, was ein alter Drache vermochte.

Trotzdem fühlte er, daß ein Kampf stattfand.

Ein Kampf auf Leben und Tod!

Wie das möglich war, konnte er sich nicht erklären. Er wollte es auch nicht unbedingt. Es reichte ihm, zu fühlen, daß seine Freunde in größter Gefahr waren.

Butler William und Zamorra.

Im Keller.

Sie wurden angegriffen.

Fooly mußte ihnen helfen.

Mit all seiner Kraft.

Nichts anderes war mehr wichtig, nicht einmal seine Rache an den Insektenäugigen.

Er wußte, daß er keine Zeit verlieren durfte.

Augenblicklich stürmte er los, um zu tun, was getan werden mußte.

***

Nicole Duval hatte ihre Ankündigung in die Tat umgesetzt. Sie suchte Zamorras Arbeitszimmer auf und ging die Post durch. Kleinkram hatte Raffael Bois bereits erledigt, nur ein paar Briefe bedurften der persönlichen Beantwortung, aber es eilte nicht.

Nicole ging die Dateneingänge durch, die Pascal Lafitte per DFÜ übersandt hatte. Der junge Mann aus dem Dorf durchforschte die von Zamorra abonnierten internationalen Zeitungen nach Artikeln über Para-Erscheinungen, Okkultismus, UFOs und dergleichen mehr, kurzum alles, was in Zamorras »Arbeitsbereich« fiel. Manchmal brachte er die Zeitungsausschnitte selbst zum Château, ansonsten scannte er sie und schickte sie direkt in Zamorras Computersystem.

Diesmal war kaum etwas dabei. Zwei kleine Artikel, die Lafitte vermutlich nur übertragen hatte, um überhaupt etwas zu liefern. Unwichtig, entschied Nicole, beließ sie aber noch im Speicher. Platz genug war ja vorhanden.

Als das Telefon anschlug, nahm Nicole automatisch ab.

Mostache war am Apparat. »Ah, Nicole! Eigentlich wollte ich Lady Patricia sprechen. Ist sie im Haus?«

»Wahrscheinlich«, sagte Nicole. Es überraschte sie ein wenig, daß Mostache nicht erst nach ihrem und Zamorras Befinden fragte, umständlich über das Wetter plauderte - das natürlich stets so schlecht wie nie zuvor war -, auf das Finanzamt schimpfte, mangelnden Umsatz beklagte und erst nach längerem Plaudern zur Sache kam…

So knapp und direkt war er eigentlich nie.

Gerade wenn Zamorra und Nicole längere Zeit nicht daheim gewesen waren, entsprach Mostaches Neugierde doch sonst der eines Sensationsreporters.

Aber vielleicht war er in Eile.

»Ich stelle dich mal durch«, sagte Nicole trotzdem und drückte auf die entsprechenden Tasten. Jetzt begann der Apparat in Patricias Gästezimmer zu läuten.

Es war eigentlich nicht Nicoles Art, fremde Gespräche mitzuhören, deshalb konnte sie selbst nicht so genau sagen, warum sie es diesmal tat. Lag es an Mostaches eigenartigem Verhalten?

Jedenfalls klinkte Nicole sich nicht aus der Leitung, als die Schottin abhob, und hörte als stumme Lauscherin mit.

Und wunderte sich noch ein wenig mehr.

***

Sobek hatte das Gefühl, daß Feuer anstelle von Blut durch seine Adern raste!

Die Treffer aus den Strahlwaffen der Sternfremden ließen sein Nervensystem brennen!

Aber er kam dagegen an, konnte die Energie abfangen und umwandeln. Am liebsten hätte er dabei vor Schmerzen geschrien, doch das war eines Gottes unwürdig.

Der zweite Säuger war unwichtig. Das Problem war Zamorra, der Mann, der Sobeks Pläne in Ägypten durchkreuzt hatte!

Sobek sammelte seine Kraft, konzentrierte sich darauf, seine Magie gegen Zamorra einzusetzen.

Aber irgend etwas stimmte nicht. Vielleicht hatte ihn die Energie aus den Strahlwaffen doch stärker beeinträchtigt, als er dachte. Normalerweise hätte er mit einem Fingerschnippen den gesamten Berg zum Einsturz bringen können, in dem sich diese Kavernen und Gänge befanden. Er wußte doch, wie stark seine Magie in der Welt der Säuger wirkte.

Aber sie kam diesmal nicht so recht zum Tragen.

Unwillkürlich wich er zurück.

Er sah Zamorra taumeln.

Ganz klar und deutlich sah er ihn jetzt vor sich, zum Greifen nah.

Zamorra war sichtlich angeschlagen. Es würde vermutlich reichen, ihm das Genick zu brechen!

Doch so einfach wollte es sich Sobek bei diesem Mann nicht machen. Für ihn war Zamorra schließlich einer der Sternfremden. Er wollte ihm die magische Macht demonstrieren, wollte ihn begreifen lassen, mit welchem mächtigen Gegner er sich angelegt hatte.

Aber dazu mußte er Zamorra mit seiner Magie mederwalzen.

So langsam, daß der Sternfremde seine Niederlage bei vollem Bewußtsein erlebte und erlitt.

Doch etwas stimmte nicht, Sobek konnte sich nicht ganz so entfalten, wie er es wollte.

Er gewann zwar die Kontrolle über Zamorra, das aber viel zu langsam.

Und da war auch noch der andere Mann. Der Mensch, in dem Sobek zunächst keine Gefahr gesehen hatte.

Jetzt wurde der Mensch zu einer.

Sobek holte aus, um diese Gefahr, diese Störung, ein für allemal zu beseitigen.

Der magische Tod raste auf Butler William zu!

***

»…ein Geschenk für den Jungen«, hörte Nicole den Wirt sagen. »Sie sollten einfach mal mit ihm vorbeikommen, damit er es anprobieren kann.«

»Aber wieso?« gab Lady Patricia zurück. »Ich wüßte nicht, wer Rhett Geschenke machen sollte, ohne daß ich davon weiß. Und anprobieren…?«

»Es soll eben eine Überraschung sein. Für Sie beide«, sagte Mostache lahm.

»Wer hat uns denn diese Überraschung dagelassen?« wollte die Schottin wissen.

»Auch das ist eine Überraschung.«

»Hören Sie, Monsieur, ich verstehe nicht, was das soll. Warum schicken Sie den Geschenkebringer nicht einfach zum Château hinauf?«

Sekundenlang schwieg Mostache, dann kam seine Antwort, noch lahmer als bisher: »Der Junge muß es doch anprobieren. Und es eilt sehr.«

Da stimmte doch etwas nicht!

Nicole handelte, ohne lange nachzudenken. Sie bemühte sich, Patricias Stimme mit dem harten, schottischen Akzent nachzuahmen.

»All right, wir kommen«, sagte sie.

Und trennte die Verbindung,

***

Zamorra wußte, es ging um Sekunden!

Er überlegte nicht lange, handelte sofort.

Er sah, daß die Blasterschüsse dem Sauroiden nicht sehr viel ausmachten, setzte den Dhyarra-Kristail ein!

Später staunte er selbst darüber, daß er es schaffte, sich schnell und intensiv genug auf das zu konzentrieren, was der Sternenstein bewirken sollte…

Der blaue Kristall glühte in seiner Hand auf. Zamorra stellte sich vor, wie der Sauroide von ihnen fortgetrieben wurde, durch die Gänge der Treppe entgegen, die nach oben ins Château führte.

Es geschah!

Es funktionierte!

Der Sauroide, der bislang stumm agiert hatte und nicht einmal auf die Blaster-Treffer mit Schreien reagierte -jetzt schrie er!

Schrill und anhaltend, fast schon pfeifend.

Der Laut, durch die Kellergewölbe mit ihren Echo- und Hall-Effekten verstärkt, ging Zamorra durch Mark und Bein…

Und riß ihn aus seiner Konzentration!

Aber da konnte er den Sauroiden schon nicht mehr in seiner unmittelbaren Nähe sehen. Er war von der Dhyarra-Magie bereits zu weit fortgeschleudert worden.

Zamorra atmete durch.

Er fühlte sich längst noch nicht sicher. Die Gefahr durch den Sauroiden bestand nach wie vor, und durch den Einsatz des Dhyarra-K ristalls war er in die falsche Richtung getrieben worden -er befand sich jetzt zwischen Zamorra, William und den bewohnbaren Regionen des Châteaus!

Im Extremfall würde den beiden Menschen jetzt nur noch die Flucht in Richtung Regenbogenblumen bleiben!

Allmählich begann Zamorra auch zu ahnen, mit wem er es zu tun hatte. Sollte das der Sauroide sein, der im antiken Ägypten, zur Zeit des Pharao Kamose aus der 17. Dynastie, als Krokodilgott Sobek aufgetreten war?

Der Sauroide unter der Kontrolle der Unsichtbaren…?

Schwer vorstellbar, jedoch nicht völlig unmöglich.

Damit wurde natürlich vieles klar: Die Unsichtbaren, die selbst die geschützten Regenbogenblumen nicht benutzen konnten, schickten einen Verbündeten vor, auf den die Sperre nicht reagierte!

War es wirklich so?

Zamorra wußte es nicht. Das einzige, was er wußte, war: William und er mußten es schaffen, zu überleben!

Und er mußte die anderen Menschen im Château schützen!

Ein Sauroide im Vollbesitz seiner Para-Kräfte, noch dazu mörderisch veranlagt, war ein magischer Gigant, der nahezu unbesiegbar war!

Einmal hatte Zamorra ihn mit einem Dhyarra-Kristail überrumpeln können. Beim nächsten Mal war der Sauroide sicher darauf vorbereitet.

Zamorra starrte den Blaster in seiner Hand an. Der kleine Schalter, der mit einer kurzen Daumenbewegung herumgelegt werden konnte, lachte ihn böse an.

Von »Betäubung« auf »Laser«…

Kein Problem, den Sauroiden mit einem gezielten Schuß zu töten…

Gegen den Laserstrahl kannte auch die Magie der Echsenmenschen keine wirksame Abwehr.

Es ist so einfach. Erschieß ihn, und alle Probleme sind gelöst!

Nur eines nicht.

Zamorra wäre dann ein Mörder.

Und das wollte und konnte er niemals sein.

***

Die Unsichtbaren reagierten. Sie konnten den Einsatz des Dhyarra-Kristalls fühlen!

Allerdings wußten sie nicht, was geschah. .

»Es muß dieser Zamorra sein«, behauptete Orrüyh. »Die Richtung stimmt - dort befindet sich seine Festung.«

Chaayarreh seufzte. Seine Zähne klickten leise gegeneinander.

»Ja und?« fragte er. »Geht es uns nicht darum, Sobek wieder einzufangen? Was sollen wir da mit Dhyarra-Magie? Deren Einsatz wäre für uns jetzt doch nur interessant, wenn dadurch Sobek getötet würde!«

»Vielleicht ist genau das geschehen«, gab Khoyürr zü bedenken.

»Wer auf diesem Planeten sollte in der Lage sein, den Reptilmann zu überwinden?« fragte Chaayarreh kopfschüttelnd. »Ich glaube, selbst dem ERHABENEN mit seinem Machtkristall würde das schwerfallen. Vergeßt den Dhyarra-Einsatz, wir suchen Sobek.«

»Wir finden ihn bei Zamorra, und bei Zamorra wurde der Dhyarra benutzt«, wandte Orrüyh ein. »Außerdem können wir nicht einfach den Einsatz eines Dhyarra-Kristalls außer acht lassen.«

»Ja. Alles andere wäre Verrat an unserer Sache. Ja«, sagte Chaayarreh mürrisch.

»Wir müssen schnellstens dorthin«, drängte Eekyrre, und Khoyürr unterstützte ihn dabei. »Wir müssen die Kontrolle über den Dhyarra-Kristall übernehmen und…«

Chaayarreh hörte schon nicht mehr zu.

Er fragte sich, ob die anderen ihm jemals zugehört hatten. Oder sonst jemandem, der über die Ereignisse der letzten Monate informiert war.

Diesen Zamorra mit Hilfe eines manipulierten Dhyarra-Kristalls zu töten, hatte man bereits versucht und war dabei gescheitert!

Begriffen das diese Narren nicht?

Nein, sie begriffen es nicht. Sie stürzten sich auf das Phänomen und verloren dabei ihr eigentliches Vorhaben aus den Facettenaugen.

Chaayarreh ahnte, daß sie sich damit selbst in den Untergang stürzten.

Aber er konnte sie nicht warnen, sie hörten ihm ja nicht zu, und sie wollten ihm auch nicht zuhören!

Sollten sie eben sterben…

Wenn sie es nur vorher noch schafften, die Gefahr namens Sobek zu neutralisieren!

Egal, wie!

***

»Bist du wahnsinnig?« stieß Patricia Saris hervor. »Wie kannst du es wagen, in ein Telefonat einzugreifen Und einfach an meiner Stelle zu antworten? Hast du den Verstand verloren?«

Die Schottin war in Zamorras Arbeitszimmer aufgetaucht. Kein Wort der Begrüßung, obwohl sie sich einige Zeit nicht gesehen hatten. Nur der vehemente Vorwurf.

Nicole konnte sie gut verstehen. Ihr hätte es auch nicht gefallen, wenn sich jemand in ihr Telefongespräch gemischt und es auf seine Weise beendet hätte.

Abwehrend hob sie die Hand.

»Tut mir leid, Pat«, versuchte sie die aufgebrachte Schottin zu besänftigen. »Es ist sonst wirklich nicht meine Art, überhaupt nur mitzuhören. Aber, Pat -macht dich dieser Anruf nicht auch mißtrauisch?«

»Was meinst du damit?«

»Jemand will deinem Jungen etwas schenken, das anprobiert werden muß? Na, hör mal. Und warum läßt er Mostache telefonieren und ruft nicht selbst an? Begreifst du jetzt, warum Zamorra wollte, daß du mit Rhett hierher - zu uns! — übersiedelst, statt in Llewellyn-Castle in Schottland zu bleiben?« Llewellyn war nicht weniger gut gegen Schwarze Magie abgesichert als Château Montagne, aber Zamorra hatte damals auf dem Umzug bestanden.

»Nein, ich verstehe immer noch nicht«, sagte Patricia, allerdings etwas leiser als zuvor, »Weil es hier Menschen gibt, die solche Tricks durchschauen und die dir helfen können, sie ebenfalls zu durchblicken! Pat, das ist eine Falle!«

»Aber du hast bestätigt, daß wir kommen!« hielt Patricia Nicole entgegen.

»Trick gegen Trick. Ich werde kommen«, sagte Nicole. »Du und der Junge, ihr bleibt hier in Sicherheit. Ihr verlaßt das Château nicht eher wieder, als bis ich Entwarnung gebe. Ich kümmere mich um die Sache, ich werde Zamorra informieren, und wir fahren zu Mostache. Ich bin davon überzeugt, daß jemand versucht, dich und Lord Zwerg -ich meine, Rhett - in die Finger zu bekommen. Nur hat sich dieser Jemand dabei reichlich dämlich angestellt.«

»Aber wer könnte so etwas tun?« Nicole zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich werd’s herausfinden. Und besagtem Jemand wird das alles gar nicht gefallen…«

***

»Danke«, murmelte William.

Der Butler litt immer noch unter starken Zuckungen, die Folgen des Streifschusses aus dem Blaster waren. Auch das Sprechen funktionierte nicht so wie normal, so daß William Mühe hatte, sich zu artikulieren.

Aber er schaffte es. »Fast hätte er mich erwischt. Sie haben mir das Leben gerettet. Was haben Sie getan?«

Zamorra warf den Dhyarra-Kristall kurz in die Luft und fing ihn wieder auf. »Gezaubert. Er lebt noch, und er ist jetzt genau zwischen uns und dem Ausgang, es sei denn, wir zögen es vor, die Regenbogenblumen zum Verschwinden zu nutzen.«

»Schlagen Sie das vor?« fragte der Butler.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das würde unser kleines Problem nicht lösen. Wenn sich dieser Sauroide im Château austobt…«

William hob die Waffe. Er mußte sie mit beiden Händen halten. »Damit richten wir nicht viel aus. Auf die Paralysetreffer reagiert er kaum«, lallte er. »Es wird uns nicht viel anderes übrigbleiben, als ihn zu… erschießen!« Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es sich vermeiden läßt.«

William lehnte sich an die Stein wand und versuchte nach wie vor, die nervösen Zuckungen unter Kontrolle zu bringen. »Auch wenn Sie mir das Leben gerettet haben, Monsieur, werde ich trotzdem tun, was ich für richtig halte. Falls dieser Echsenmann andere Menschen angreift, werde ich ihn mit dem Laser stoppen!«

»Sie denken an das Kind und Patricia.«

»Vor allem an das Kind«, sagte William. »Er ist der Erbfolger! Haben Sie das vergessen? Sie haben uns hierher geholt, weil wir hier sicherer wären als in Llewellyn-Castle. Sieht aber wieder einmal nicht danach aus. Aber ich werde tun, was getan werden muß, um den Erbfolger und seine Mutter zu schützen.«

»Wir müssen eine bessere Lösung finden als diese.« Zamorra sah seine eigene Waffe an. Er registrierte, daß William seinen Blaster auf Lasermodus umstellte. »Blinde Gewalt ist nie die richtige Lösung.«

»Für diesen Echsenmann schon«, erwiderte William.

Zamorra dachte an die Aktion in der Vergangenheit Ägyptens. Auch dort hatten »Sobek« und seine Artgenossen tötende Gewalt angewandt.

Aber es war doch eine ganz andere Zeit gewesen, mit einem ganz anderen Verständnis von Leben und Sterben!

Und vielleicht war dieser Sauroide nur ein Verzweifelter auf der Flucht, von seiner Heimat und seiner Zeit abgeschnitten. Vielleicht fühlte er sich bedroht, zumal er Zamorra sicher wiedererkannt hatte. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, mit ihm zu reden!

»Kommen Sie, William. Können Sie wieder gehen?«

»Sicher.« Der Schotte setzte sich humpelnd in Bewegung.

»Bleiben Sie hinter mir. Ich bin schneller als Sie. Wir dürfen nicht vergessen, daß er irgendwo vor uns ist.«

»Und daß er unser Feind ist«, murmelte der Butler.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Er benutzte wieder den Dhyarra-Kristall, schuf eine magische Sperre vor sich und William, die sich im gleichen Tempo wie sie bewegte und sich langsam dem Sauroiden entgegenschob.

Er hoffte, daß diese Sperre hielt, wenn der Echsenmann erneut angreifen sollte.

Und mit diesem Angriff rechnete Zamorra fest…

***

Fooly erreichte die Kellertür, riß sie auf, um nach unten zu stürmen, dorthin, wo er seine Freunde in Gefahr fühlte.

Im letzten Moment warnte ihn sein Instinkt und ließ ihn zögern.

Er wußte nichts über die drohende Gefahr. Er spürte nur, daß gekämpft wurde.

Er lauschte mit seinen feinen Drachensinnen.

Da war etwas, das ihm auf eigenartige Weise artverwandt erschien.

Etwas Echsenartiges.

Der Feind!

Aber es konnte kein Drache sein, jedenfalls nicht einer aus dem Drachenland. Das hätte Fooly auf jeden Fall sofort gespürt.

Wer oder was war es dann?

Er tappte in die Dunkelheit hinein und begann, sein Sehvermögen so anzupassen, daß er auch bei geringsten Lichtmengen noch etwas erkennen konnte.

Und plötzlich war der Echsenartige direkt vor oder neben ihm.

Oder über ihm?

Fooly kreischte auf.

Eine ungeheure magische Kraft packte zu, überwältigte ihn innerhalb eines Sekundenbruchteils.

»Es sind zwei Kristalle«, stellte Khoyürr fest. »Aber der zweite Kristall wird nicht sehr weit entfernt vom ersten benutzt.«

»Zwei?« echote Orrüyh. »Das ist eine unangenehme Überraschung. Was sollen wir davon halten?«

»Es dürfte damit feststehen, daß Zamorra nicht allein ist. Genauer gesagt, daß es andere Ewige in seiner Nähe gibt. Wir werden vorsichtig sein müssen«, warnte Chaayarreh.

»Wie viele andere Ewige?«

»Wenigstens einer, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß wirklich nur zwei von ihnen hier allein operieren. Es stellt sich immer mehr heraus, daß dieser Planet eine Schlüsselposition in den Plänen unserer Feinde innehat.«

»Woher willst du das wissen?«

»Darf ich euch daran erinnern, daß ich zeitweilig anderswo unterwegs war? Dort habe ich herausgefunden, daß dieser Planet einst sogar einem der ERHABENEN als Regierungssitz diente.«

»Diesem Ted Ewigk.«

»Nein, sicher dreitausend Jahre oder mehr vorher, und sein Name war Zeus. Was aus ihm wurde, weiß ich nicht, aber er lenkte die DYNASTIE DER EWIGEN von diesem Planeten aus. Die Kristallwelt, die wir immer noch suchen, spielte nur davor und danach eine Rolle.«

»Nur«, spöttelte Eekyrre. »Nur, sagst du. Also fast die gesamte Zeit über, mit dieser einen Ausnahme. Nur nennst du das. Wie schön. Hast du sonst noch ein paar Überraschungen für uns?«

»Dazu müßte ich wissen, womit ich euch überraschen kann«, versetzte Chaayarreh ebenso spöttisch.

»Du redest närrisch«, wies Orrüyh ihn zurecht. »Da sich beide Quellen der Dhyarra-Magie an fast dem gleichen Ort befinden, werden wir uns auch um beide kümmern. Und wir werden nicht mehr damit zögern. Wirst du uns begleiten, Chaayarreh, oder ziehst du dich feige zurück?«

Chaayarreh starrte ihn an. Zorn wallte in ihm auf, sein Verstand riet ihm jedoch, diesen Zorn nicht zu zeigen.

»Was du Feigheit nennst, ist Vorsicht, Ich werde euch begleiten, aber ich behalte mir vor, nicht selbst aktiv zu werden, sondern vielleicht sogar euch von eurem Tun abzuhalten.«

»Wenn du das beabsichtigst, ist es besser, wenn du uns nicht begleitest«, protestierte Eekyrre.

Orrüyh und Khoyürr waren der gleichen Ansicht.

»Gut«, sagte Chaayarreh. »Ich warte hier auf eure Rückkehr. Ich hoffe, daß ihr Erfolg habt.«

»Das klingt, als rechnest du mit einem Versagen.«

»Wenn es um den Ewigen Zamorra ging, haben bisher alle versagt. Warum sollte es ausgerechnet bei euch anders sein?«

»Weil wir nicht so dumm sind wie die anderen vor uns. Wir unterschätzen Zamorra nicht mehr. Weder ihn noch seine Helfer. An unserem Ruhm wirst du jedoch nicht teilhaben.«

»Wenn es ruhmvoll ist, zu sterben, dann überlebe ich lieber, um euren Ruhm allen anderen verkünden zu können.« Chaayarreh ließ sich nicht anmerken, ob er das ernst meinte.

Die drei anderen verabschiedeten sich nicht von ihm.

Sie gingen einfach.

Sie hielten ihn nicht mehr für ihren Freund.

***

»Sie werden den Wirt weiter unter Kontrolle halten«, sagte Ceroni. »Sorgen Sie dafür, daß er nicht in Erscheinung tritt.«

Brins nickte. »Seine Frau soll die Thekenarbeit übernehmen. Ja.«

»Ich werde derweil die neuen Geiseln in unsere Gewalt bringen«, erklärte Ceroni. »Lassen Sie sich nicht übertölpeln. Der Wirt gehört zu Zamorras Bekannten, vielleicht sogar zu seinen Freunden. Auch er könnte gefährlich sein, Entlassen Sie ihn keinesfalls aus Ihrer Kontrolle!«

Für wie dumm hältst du mich eigentlich? dachte Brins, sagte aber nur: »Selbstverständlich nicht. Sie können sich auf mich verlassen. Sie kehren mit den Geiseln hierher zurück?«

»Durch den Hintereingang direkt in die von uns okkupierten Räume. Von dort aus…«

»Dort befindet sich aber keine Kommunikationseinheit… ich meine, kein Telefon, von dem aus wir Zamorra unsere Bedingungen nennen können.«

»Lassen Sie das ruhig meine Sorge sein. Halten Sie sich nur an meine Anweisungen. Und seien Sie vorsichtig. Das ist alles.«

»Vorsichtig bin ich immer, Beta.«

Er hoffte nur, daß sie ebenso vorsichtig war.

Und daß sie sich nicht an dem Kind vergriff.

Daß Patricia Saris tatsächlich so leichtsinnig war, mit ihrem Jungen dem Anruf zu folgen und ins Dorf zu kommen, konnte er nicht begreifen.

Konnte ein Eingeborener dieses Planeten tatsächlich so dumm sein? Zumal, wenn er mit Zamorra zu tun hatte und damit auch über dessen Gegner wußte?

Vielleicht war es eine Falle, ohne daß es die Kommandantin merkte?

Aber wer gewillt war, ein Kind als Geisel zu nehmen, hatte es nicht ver dient, gewarnt zu werden.

***

Nicole hatte ihren »Kampfanzug« angelegt, den schwarzen Lederoverall, an dessen Magnetplatte am Gürtel eine Dynastie-Strahlwaffe haftete.

Als Nicole den Safe in Zamorras Arbeitszimmer öffnete, um vorsichtshalber auch noch den Dhyarra-Kristail herauszunehmen, entdeckte sie dort nur noch einen der beiden Sternensteine.

Jenen, den sie aus der Vergangenheit mitgebracht hatten und der vermutlich viel zu stark für Zamorra und sie war. Der Kristall 4. Ordnung, den sie beide benutzen konnten, fehlte.

Zamorra mußte ihn herausgenommen haben.

Das erinnerte sie daran, daß sie Zamorra noch über ihr Vorhaben informieren wollte.

Vorhin, direkt nach der kurzen Unterhaltung mit Lady Patricia, hatte sie ihn über die Sprechanlage zu rufen versucht. Die Anlage verband praktisch alle bewohnten Räume miteinander. Aber Zamorra hatte nicht geantwortet.

Nun gut, vielleicht befand er sich gerade draußen, um Foolys Abbau-Arbeit zu überprüfen Wie auch immer - jetzt, nachdem sie sich umgezogen und ausgerüstet hatte, rief sie noch mal nach ihm.

Wieder keine Antwort.

Statt dessen meldete sich Raffael Bois, und der wollte gesehen haben, daß Zamorra und William vor einiger Zeit in Richtung Keller verschwunden waren.

»Aber da unten gibt’s doch auch eine Gegensprechstelle«, entfuhr es Nicole. »Wieso meldet er sich dann nicht?«

Die Sache gefiel ihr nicht.

Zuerst der Anruf für Patricia, und jetzt Zamorras Verschwinden… beide Ereignisse waren nicht dazu angetan, daß sich Nicole entspannte. Außerdem besaß Zamorra das Amulett nicht mehr, seine stärkste magische Waffe.

»Raffael, wann haben Sie zuletzt überprüft, ob die M-Abwehr noch funktioniert?«

Damit meinte sie das weißmagische Schutzfeld um Château Montagne. Ringsum an der umfassenden Mauer waren Abwehrzeichen und magische Symbole angebracht, die im Zusammenspiel die unsichtbare Schutzglocke aufrecht hielten. Witterungseinflüsse konnten die magischen Kreidezeichen verwischen, deshalb wurden sie in regelmäßigen Abständen überprüft und -wenn nötig - erneuert.

»Vor vier Tagen, Mademoiselle«, erwiderte der alte Diener.

Damit schied aus, daß jemand unbefugt eingedrungen sein konnte. In vier Tagen verwischten die Zeichen nicht einmal bei stärkstem Regen, der sintflutartig vom Himmel rauschte. Und es konnte auch niemand eindringen, um sie von innen zu zerstören.

Was war dann geschehen? Was beschäftigte Zamorra so sehr, daß er sich nicht meldete? Hatte er den Durchruf nicht gehört?

Das konnte nicht sein, und daß er die Regenbogenblumen benutzt hatte, um das Château zu verlassen, konnte sich Nicole nicht vorstellen. Er hätte ihr das vorher mitgeteilt.

»Sind Sie sicher, daß Zamorra den Keller aufgesucht hat?«

»Ich habe doch noch Augen im Kopf! Habe mich zwar darüber gewundert, aber der Professor wird wohl seine Gründe haben!«

»Die habe ich auch, wenn ich der Sache jetzt nachgehe!«

Nicole tat, was Zamorra offenbar versäumt hatte: Sie informierte Raffael von ihrem Verdacht, damit wenigstens ein Mensch Bescheid wußte, falls sie in die gleiche Falle tappte wie möglicherweise Zamorra.

Aber eine Falle im streng abgesicherten Château?

Das war doch unmöglich!

Trotzdem machte sie die Waffe schußbereit und hastete in Richtung Keller.

Der Unbekannte, der Mostache dazu gebracht hatte, Lady Patricia anzurufen, konnte noch ein paar Minuten warten!

***

Sobek starrte das Wesen an, das er gefangengenommen hatte.

Es war plump und geflügelt wie ein Tier. Aber es konnte kein Tier sein. Er spürte seine Intelligenz. Sie glich der eines Säugers, aber auch der eines Wesens seiner eigenen Art. Es schien reptilisch zu sein, so wie er.

Und er spürte in diesem Wesen… Magie!

»Wer bist du?« stieß Sobek hervor. »Was tust du in dieser Festung? Bist du gekommen, um dem Sternfremden und seiner Hilfskreatur zu helfen?«

Das plumpe, massige Wesen mit dem langgezogenen Schädel sah ihn aus großen, runden Telleraugen an.

»Du bist mein Feind«, krächzte er. »Aber du bist mir auch ähnlich! Warum hast du mich angegriffen?«

»Du kennst dich hier aus?« fragte Sobek.

»Natürlich! Gib mich wieder frei, oder dich trifft mein Zorn und meine Rache! Niemand darf sich an mir vergreifen!«

»Ich glaube, daß du dich und deine Möglichkeiten überschätzt«, erwiderte Sobek. »Du bist nicht in der Lage, etwas zu fordern oder gar Rache auszuüben. Du bist in meiner Gewalt. Wisse, daß ich ein Gott bin!«

»Na schön. Du bist ein Gott, und ich bin ein Drache. Und nun laß uns wie vernünftige Leute miteinander reden. Löse den Bann, oder ich werde wirklich zornig!«

Sobek lachte.

»Ein Drache? Und du willst Forderungen stellen?«

»Du hast Zamorra angegriffen«, erkannte der Geflügelte. »Ich konnte es fühlen. Du bist sein Feind. Und damit bist du auch mein Feind! Gib mich frei, oder ich werde dich vernichten!«

Sobek lachte.

»Du könntest mich amüsieren, wenn ich mehr Zeit für dich hätte. Du bist Zamorras Freund? Damit bist du mein Schutzschild gegen ihn.«

Da spie ihm der Drache eine Feuerwolke entgegen.

***

Zamorra schlich in Richtung Treppe. Er rechnete jeden Moment damit, erneut angegriffen zu werden, und er hoffte, daß William vernünftig genug war, dann nicht gleich mit dem Laser zu schießen. Das war’s nicht wert!

Gleichzeitig hoffte er aber auch, daß der Sauroide nicht versuchte, im Château Geiseln zu nehmen.

Das würde die Situation nur unnötig verschärfen.

Zamorra glaubte immer noch, daß es ihm irgendwie gelang, mit dem Sauroiden zu reden. Er mußte erfahren, was hinter dessen Attacke steckte!

Plötzlich stoppte er.

Er glaubte eine Stimme zu hören.

Etwas verzerrt, wie aus der Sprechanlage.

»Zamorra, wo steckst du?«

Nicoles Stimme!

Sie rief ihn über die Anlage!

Aber erstens war die Sprechstelle noch weit entfernt, und zweitens hatte er jetzt keine Zeit, mit ihr zu reden und alles zu erklären.

Er mußte sich um den Sauroiden kümmern, ehe der sich um die Menschen im Château kümmerte!

Vielleicht hatte er ja sogar Glück, und Nicoles Stimme erschreckte den Sauroiden oder verblüffte ihn wenigstens.

Sofern sich der Echsenmann noch im Keller befand!

»Haben Sie das auch gehört?« fragte William hinter ihm. »Mademoiselle Duval ruft Sie…«

Zamorra winkte ab. »Gehört. Weiter!«

Da flammte grelles Feuer!

Da kreischte jemand brüllend auf!

»Fooly!« stieß Zamorra erschrocken hervor.

Der kleine Drache hatte gegen den Sauroiden keine Chance!

Und prompt stieß William hervor: »Wenn das Biest MacFool etwas tut, bring’ ich’s um…«

Das hatte Zamorra gerade noch gefehlt. Ein rachsüchtiger William!

Er begann zu laufen, obgleich gerade Übereile zu einer Katastrophe führen konnte!

***

Die Lage, in der sich Fooly befand, gefiel ihm überhaupt nicht. Der Echsenmann beherrschte ihn mit seiner Magie.

Fooly hatte aufmerksam zugehört, als Zamorra oder Nicole oder andere von den Sauroiden erzählt hatten. Es schien in deren Natur zu liegen, über eine unglaublich starke Magie zu verfügen.

Daß aber ein Sauroide so größenwahnsinnig war, sich als Gott zu bezeichnen, war schon ein Ding.

Hinzu kam, daß dieser Sauroide gar nicht hier sein sollte. Warum war er nicht auf dem Silbermond?

Und warum hatte er gegen Zamorra und Butler William gekämpft?

Fooly mußte jetzt etwas unternehmen!

Der Sauroide blockierte Foolys Magie mit seiner eigenen Para-Kraft und schränkte den Drachen in seiner Bewegungsfreiheit ein - aber eines schaffte er nicht: Fooly am Feuerspeien zu hindern.

Der Drache jagte dem Sauroiden eine Flammenwolke entgegen!

Offenbar hatte der selbsternannte Gott damit nicht gerechnet. Aufkreischerid taumelte er zurück.

Seine Kleidung geriet in Brand. Er schlug mit den Händen nach den Flammen, versuchte sie zu löschen und geriet in Panik.

Er stürzte, wälzte sich über den Boden.

Das Feuer erlosch.

Zugleich aber wich der magische Bann von Fooly, und der Drache setzte sofort nach.

Er griff zu, bekam den Sauroiden zu fassen und zerrte ihn vom Boden hoch. Der Sauroide ächzte, schlug um sich und war vollkommen durcheinander.

»So und jetzt kommst du mit, und wir reden darüber«, stieß Fooly hervor.

Der Sauroide versetzte ihm einen Prankenhieb. Fooly schrie auf.

Erschrocken starrte er auf das Blut, das aus der Wunde sickerte, die ihm der Sauroide geschlagen hatte!

Fooly wich zurück. Schmerz und Zorn ließ ihn einen weiteren Feuerstrahl ausspeien.

Im nächsten Moment knisterte es blauweiß an Fooly vorbei. Es war ein sich verästelndes, tanzendes Blitzgewitter, dem Fooly nur mühsam ausweichen konnte.

Aber es erfaßte den Sauroiden!

Von der anderen Seite her zuckte ebenfalls ein Schoekstrahl auf.

Der Sauroide zitterte, wankte.

Fooly spürte, wie er seine Magie wieder aufbauen und damit zuschlagen wollte.

»Vorsicht!« schrie der Drache. »Paßt auf! Er…«

Wieder spie er Feuer.

Und um ihn herum ging die Welt unter!

***

Beta Ceroni war mit dem Citroën XM zum Ortsanfang hinausgefahren, um dort auf den Wagen zu warten, der in Kürze vom Château kommen würde.

Der Wagen mit der Frau und dem Kind darin. Ceroni blockierte mit dem Citroën die Einmündung in die Serpentinenstraße. Die Frau, die sich Patricia nannte, würde stoppen müssen.

Dann konnte Ceroni sie und das Kind gefangennehmen.

Das Warten begann.

Es dauerte lange. Zu lange.

In Ceroni wuchs die Ungeduld.

Je mehr Zeit verstrich, desto mehr drängte es sie, etwas zu unternehmen, das die Sache beschleunigte. Sie wußte zwar, daß das völlig sinnlos war, aber dieser Gedanke beruhigte sie nicht.

Sollte der Trick durchschaut worden sein? Hatte der Wirt einen Fehler begangen?

Oder hatte er nicht völlig unter Kontrolle gestanden und seine Gesprächspartnerin vielleicht mit einem Kodewort gewarnt?

Das Warten zehrte an den Nerven der Kommandantin.

***

Nicole stürmte die Treppe abwärts.

Unten blieb sie stehen.

Sie sah loderndes Feuer, hörte Kampfgeräusche, und plötzlich sah sie Fooly vor sich. Aber sie sah auch einen Sauroiden.

Hier im Château? Im Keller?

Unwillkürlich dachte auch sie an Ägypten, erinnerte sich an das spurlose Verschwinden jenes »Sobek«, der vor ihnen in die Gegenwart geflohen war. Der Geheimgang, der zu den Regenbogenblumen führte, war zusammengebrochen, alles war verschüttet worden und der Sauroide untergetaucht. Er war Nicole im buchstäblich allerletzten Moment entwischt.

Und jetzt tauchte hier ein Sauroide auf?

Sie war sicher, daß sie es mit »Sobek« zu tun hatte, der auf unerfindliche Weise herausgefunden hatte, wo er Zamorra und sie finden konnte, und er mußte an Fooly geraten sein.

Vermutlich waren Zamorra und William deshalb im Keller. Nicole fragte sich nur, warum Zamorra sie nicht davon unterrichtet hatte. Daß er zufällig dort unten auf »Sobek« gestoßen war, glaubte sie nicht. Zufälle dieser Art gab es nicht, zumal er auch den Dhyarra-Kristall an sich genommen hatte.

Als Fooly angegriffen wurde, schoß sie, doch der paralysierende Strahl beeinträchtigte den Sauroiden nur wenig.

Von der anderen Seite her wurde gleichzeitig geschossen. Dort mußten Zamorra und der Butler sein!

Nur wenige Herzschläge später hörte Nicole Fooly aufschreien: »Vorsicht! Er…«

...explodierte!

***

»Selbstmord«, sagte Zamorra bedächtig. »Er hat sich einfach selbst umgebracht. Warum?«

»Ich glaube, er war wahnsinnig«, sagte Nicole, die Telepathin. »Im Augenblick, als er starb, konnte ich einen Teil seiner Gedanken wahrnehmen. Sie waren völlig wirr, unlogisch. Voller Verfolgungswahn und Haß.«

»Keine Verzweiflung?« Sie schüttelte den Kopf. »Keine Verzweiflung. Es waren gezielte Gedankenstränge dabei, aber zwischen ihnen gab es keinen Zusammenhang. Es war… der Sauroide, der aus Ägypten floh!«

»Ich ahnte es«, sagte Zamorra. »Hast du auch erkennen können, warum er Selbstmord beging?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Dafür reichen meine telepathischen Künste nicht aus«, gestand sie.

»Er wollte mich umbringen«, krächzte Fooly. »Außerdem hat er euch angegriffen, weil er auch euch ermorden wollte!«

»Bist du sicher?« fragte William.

Fooly zögerte. »Ich nehme es an«, sagte er. »Ich spürte… den Tod. Deshalb kam ich hierher. Ich wollte euch helfen, weil der Tod in der Nähe war. Und nun ist er es, der starb. Aber das habe ich so nicht gespürt. Ihr wart in Gefahr, nicht er. Ich wollte euch helfen, aber nicht ihn umbringen! Ich hätte gern mit ihm geredet. Irgendwie war er mir artverwandt, und doch auch fremd. Warum hat er sich einfach getötet, statt mit mir oder mit euch zu reden? Er hielt sich für einen Gott, wißt ihr das? Er…«

»Still«, murrte William. »Kannst du deinen Redefluß auch mal etwas bremsen? So viel quasselst du doch sonst nicht zusammen…«

Zamorra warf dem Butler einen vorwurfsvollen Blick zu. »Lassen Sie ihn reden, William«, bat er. »Es stört doch niemanden. Fooly hat den Tod gesehen, und ich glaube, in dieser Art ist er ihm noch niemals vor Augen getreten. Es hilft ihm, damit fertigzuwerden…«

Fooly stampfte auf.

»Spiel nicht den treusorgenden Psychologen, Professor«, fuhr er Zamorra an. »Ich habe schon einen viel schlimmeren Tod gesehen, und ich muß auch nicht darüber reden, um damit fertig zu werden. Laßt mich in Ruhe!«

Er zwängte sich an Nicole vorbei und tappte hastig davon, die Treppe hinauf.

William wollte ihm sofort folgen.

Aber Zamorra stoppte ihn mit einer Handbewegung.

»Bleiben Sie hier«, sagte er. »Lassen Sie ihn gehen. Er will jetzt allein sein, und das sollten wir akzeptieren. Er muß mit dieser Sache erst einmal fertig werden. Er ist ein sehr sensibles Wesen.«

»Weiß ich doch«, sagte der Butler aufgebracht. Dann aber schloß er die Augen und nickte. »All right, Professor. Vielleicht haben Sie recht. Lassen wir ihn gehen. Wahrscheinlich wird er sich jetzt mit einem der Bäume unterhalten, und die können ihm möglicherweise besser helfen als einer von uns.«

Nicole hob die Brauen, aber Zamorra nickte.

Williams Worte waren nicht ironisch gemeint. Der Butler kannte Foolys verwurzelte Freunde, und er akzeptierte das, auch wenn er sich ebensowenig vorstellen konnte wie Zamorra oder Nicole, daß die Bäume tatsächlich in der Lage waren, Gespräche zu führen.

Aber viele andere Menschen konnten sich ja auch nicht vorstellen, daß es Dämonen gab, Vampire, Hexen, Werwölfe, daß es auch die Hölle gab - wenn auch vielleicht nicht so, wie es der Herr Pfarrer von der Kanzel predigte, sondern auf eine ganz andere, vielleicht sogar noch schlimmere Weise.

Warum sollte dann Fooly nicht mit Bäumen reden können?

Zamorra atmete tief durch. Er ging neben dem verkohlten Etwas in die Hocke, das von dem Sauroiden übrig geblieben war. Es kostete ihn einige Überwindung, die sterblichen Überreste dieses Wesens anzusehen.

Wahnsinnig, hatte Nicole diagnostiziert, und Zamorra glaubte ihr. Vielleicht war der Sauroide schon in Ägypten, in der Vergangenheit, wahnsinnig gewesen. Dhyarra-Magie war im Spiel gewesen, und ein zu starker Kristall konnte den Verstand des Benutzers ausbrennen. Vielleicht war das auch mit diesem Sauroiden passiert.

Aber er konnte diesen Sauroiden nicht mehr danach fragen.

Vielleicht war es der Wahnsinn gewesen, der ihn zum Kampf und dann auch zum Selbstmord getrieben hatte.

Oder hatte er einfach keinen Ausweg mehr für sich gesehen? Hatte sein Stolz ihm den Tod gebracht?

Ein Toter konnte keine Auskunft mehr darüber geben.

»Was nun?« fragte Nicole leise.

»Ich kümmere mich… um ihn…« sagte Zamorra leise und erhob sich wieder.

William atmete erleichtert auf.

Er wagte kaum, das anzusehen, was nach der magischen Explosion noch von dem Sauroiden existierte. Die zerstörerische Energie, die sich sonst vielleicht auf die Menschen gerichtet hätte, hatte sich in diesem Wesen selbst ausgetobt.

»Da ist noch etwas«, sagte Nicole.

Ihr Tonfall veranlaßte Zamorra, den Blick von dem Toten zu wenden. »Schlimm?« fragte er ahnungsvoll.

Sie erzählte ihm von dem Anruf.

»Ich schaffe das aber auch allein«, sagte sie. »Wenn du…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Kein Problem. Um ›Sobek‹ kann ich mich später noch kümmern. Der… Leichnam… ist hier niemandem im Weg. William, gehen Sie nach oben. Vielleicht schauen Sie jetzt mal nach Fooly, aber drängen Sie sich ihm nicht auf.«

»Ich weiß, wie ich mit dem kleinen Burschen umgehen muß, Monsieur«, erwiderte der Butler. »Er muß erst einmal mit sich selbst ins reine kommen. Ich glaube, er gibt sich selbst die Schuld am Tod des Echsenmannes. Aber ich kann ihn erst vom Gegenteil überzeugen, wenn er selbst wieder zu sich gefunden hat, und das wird vermutlich dauern.«

Zamorra nickte.

»Sagen Sie ihm, daß das, was er vielleicht getan hat, auf keinen Fall Unrecht war. Und er soll’s nicht zu schwer nehmen.«

»Ob er mir das glaubt…?« murmelte der Schotte.

***

Ceronis Ungeduld erreichte den Höhepunkt. Sie befürchtete, daß etwas dazwischengekommen und ihr Plan gescheitert war.

Vielleicht wußte Brins mehr darüber.

Natürlich war es unsinnig, ins Dorf zurückzufahren, die Gaststätte aufzusuchen und den Delta zu fragen, und bedauerlicherweise verfügte dieses primitive Räderfahrzeug nur über eine einseitige Kommunikationsmöglichkeit - einen Radioempfänger. Ein Telefon, wie die Planetenbewohner ihre Sprechgeräte nannten, gab es in diesem Fahrzeug nicht.

Wenn Ceroni Verbindung mit Brins aufnehmen wollte, mußte sie das eben anders tun.

Sie benutzte ihren Dhyarra-Kristall, um aus dem Radio ein kombiniertes Sende- und Empfangsgerät zu machen. Das war kein sonderlich großes Problem, die erforderlichen Kleinigkeiten regelte die Dhyarra-Magie.

Ceroni wollte wissen, ob es in Zamorras Festung Probleme gab. Zur Not sollte Brins den Wirt zwingen, seinen Anruf zu wiederholen und dringender zu machen.

Aber Brins, der Ceronis »Anruf« ganz normal am Telefon entgegennahm, verneinte das: »Es gibt keine Probleme«, sagte er. »Wenn die Frau nicht kommt, sollten wir den Plan einfach vergessen. Ich schlage vor, daß Sie zurückkehren und wir…«

»Nach Ihren Vorschlägen hat Sie niemand gefragt, Brins«, konterte die Kommandantin kalt. »Tun Sie, was ich sage. Lassen Sie den Wirt noch einmal anrufen. Ich will nicht länger warten.«

Wenn du nicht warten willst, dann stürm das Château doch einfach! dachte Brins grimmig.

Aber diesen Vorschlag konnte er der Kommandantin natürlich nicht unterbreiten.

Sie war in letzter Zeit zu unberechenbar geworden. Vielleicht würde sie nicht einmal davor zurückschrecken, ihn möglicherweise sogar hinüber zu schicken. Er traute es ihr durchaus zu. Sie schien ihn nicht wirklich zu brauchen.

Die Vernichtung des Raumschiffes und der Tod ihrer Mannschaft hatte sie eiskalt und gefühllos werden lassen.

Brins fragte sich, was er tun würde, wenn sie zu weit gehen würde.

Würde er es fertigbringen, sich gegen sie zu stellen?

Und wenn ja - was dann?

***

Fooly flüchtete förmlich aus dem Château Montagne.

Viel stärker als Nicole hatte er den Wahnsinn des Sauroiden gespürt. Und nicht nur den Wahnsinn, sondern auch eine Art von Hoffnungslosigkeit, wie Fooly sie selbst nie gespürt hatte.

Dabei hatte er damals selbst, nach dem Tod seines Elters, sich in einer kaum schwereren Lage befunden. Es gab für ihn keine Rückkehr mehr ins Drachenland, und es gab für den Sauroiden keine Rückkehr in seine Welt.

Das verband sie, und das machte es Fooly so schwer…

Hatte sich der Sauroide vielleicht deshalb getötet, statt die gewaltige magische Energie, über die er in jenem Moment verfügt hatte, gegen Fooly und die Menschen zu lenken? Immerhin hatte Fooly ihn angegriffen.

Fooly verstand nicht, wie sich ein lebendes, denkendes Wesen selbst derart aufgeben konnte. Er wollte es auch nicht verstehen!

Wahnsinn oder Hoffnungslosigkeit -er wollte nicht darüber nachdenken, um nicht selbst diesem Wahnsinn und dieser Hoffnungslosigkeit zu verfallen. Er fürchtete sich davor.

Deshalb lief er davon.

Erst als er sich weit draußen befand, in freiem Gelände, stoppte er seinen Lauf.

Vielleicht sollte er mit seinem Freund darüber reden. Oder mit anderen Bäumen.

Das brachte ihn auf die Insektenäugigen.

Die hätte er fast vergessen, weil er sich um Butler William und den Professor hatte kümmern müssen!

Aber sein Freund, der uralte Baum, hatte ihm erklärt, daß die Insektenäugigen auf dem Weg hierher waren. Jene Wesen, die nicht von Menschen gesehen werden konnten.

Jene Wesen, die für den Tod von Foolys Elter verantwortlich waren!

Und Fooly war gerade in der richtigen Stimmung, sich nachhaltig um diese Insektenäugigen zu kümmern!

***

Die Unsichtbaren spürten, daß wieder ein Dhyarra-Kristail benutzt wurde.

Sie peilten seinen Standort exakt an.

Sie näherten sich ihm rasch.

Und stellten fest, daß sich dieser Standort außerhalb des Dorfes befand und damit außerhalb von Zamorras Festung. Der Sternenstein wurde von einem Fahrzeug aus benutzt.

Sie kreisten es ein.

Die Person im Fahrzeug war nicht Zamorra.

Es war eine Frau.

Eine Frau?

Eine Ewige!

Eine Feindin!

Die Unsichtbaren vergaßen, daß sie eigentlich wegen des Reptilmanns hier waren, und Orrüyh gab den Befehl, anzugreifen!

Anzugreifen auf eine Weise, wie sein Volk schon immer gegen den Erbfeind vorgegangen war.

Über den Sternenstein…

***

»Was hältst du von der Sache?« fragte Zamorra, während sie zur Garage gingen, die früher einmal der Pferdestall gewesen war. Heute liehen Zamorra und seine Gefährtin sich Pferde bei den Nachbarn aus, wenn sie reiten wollten. Die Pferde, die jetzt in der Garage standen, wurden von hochkarätigen Automotoren bereitgestellt.

Zamorra stieg in seinen BMW. Daß er nicht ihren weit geräumigeren Cadillac-Oldtimer nehmen wollte, zeigte Nicole, daß er mit erheblichem Ärger rechnete.

»Ich denke, daß Mostache zu diesem Telefonat gezwungen wurde«, sagte sie. »Jemand will Pat und Lord Zwerg aus dem abgeschirmten Château locken, vielleicht sollen sie als Geisel genommen werden. Ich schlage vor, daß ich fahre. Du solltest in Sichtdeckung gehen, denn wer immer Mostache zu diesem Anruf zwang, rechnet mit einer Frau.«

Zamorra atmete tief durch, aber noch ehe er seinen Einwand Vorbringen konnte, erklärte Nicole: »Wie du siehst, trage ich eine Perücke, die Pats Frisur entspricht. Falls der Gegner Pat kennt, ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß er mich mit ihr verwechselt. Aber du siehst nicht gerade wie Lord Zwerg aus.«

Wann jemals hatte sie den kleinen Sir Rhett anders genannt? Auch wenn dessen Mutter gegen diese humorige Bezeichnung ständig protestierte…

»Na schön«, murmelte Zamorra und kletterte auf den Beifahrersitz hinüber. »Hoffentlich schaffe ich es, mich flach genug zu machen.«

Nicole klemmte sich hinter das Lenkrad. »Es wird ja nicht für sehr lange sein«, versuchte sie ihn zu trösten.

Dann fuhr sie los.

Hinaus aus dem geschützten Bereich des Châteaus. Beide fühlten sie sich nicht unbedingt sicher. Das Amulett fehlte eben, das sonst immer schützend eingegriffen hatte, wenn sie von dämonischen Kräften angegriffen wurden.

Nicole kurvte den Wagen mit quietschenden Reifen die Straße hinunter.

Dorthin, wo die Ewige Ceroni auf Lady Patricia lauerte…

***

Fooly bewegte sich teilweise fliegend ins Tal hinab. Zunächst ziemlich stürmisch, dann langsamer, bedächtiger.

Ihm war klar, daß er vorsichtig sein mußte. Er durfte die Insektenäugigen nicht unterschätzen.

Sie waren sehr gefährlich. Einige von ihnen hatten es ja seinerzeit sogar geschafft, ins Drachenland vorzudringen, Fooly zu entführen und damit seinen Elter zu erpressen. Wer sich mit erwachsenen Drachen anlegte, konnte keinesfalls als harmlos angesehen werden.

Neben einer Gruppe von Bäumen landete Fooly, mehr stolpernd als sicher. Sein eigener Schwung trieb ihn vorwärts, ließ ihn gegen einen der Stämme prallen, und Fooly hielt sich an ihm fest.

Er sah zur Baumkrone hinauf und zu den ausladenden Ästen. »Mein Freund, kannst du mir sagen, wo genau die Insektenäugigen jetzt stecken? Hast du sie irgendwo gesehen?«

Doch der Baum schwieg.

Er sprach auch nicht zu Fooly, als dieser seine Frage immer dringender wiederholte und dabei sogar regelrecht höflich wurde.

Schließlich wandte sich Fooly nacheinander an die anderen Bäume, doch von keinem erhielt er Antwort. Es war, als hätten sie die Sprache verloren.

Vielleicht wollten sie ihm auch gar nicht antworten. Es hatte sich möglicherweise herumgesprochen, daß Fooly die Insektenäugigen bekämpfen wollte, und Kampf, Rachsucht und Totschlag gehörten nicht zur Lebensart dieser alten, großen Wesen.

»Dann eben nicht«, murmelte Fooly verdrossen. »Ich werde sie auch allein finden, verlaßt euch drauf.«

Er verließ die Baume und tappte weiter den Hang abwärts. Auf unebenem Boden breitete er die Flügel aus und stabilisierte sich damit etwas, um nicht ständig zu stolpern.

Gleichzeitig benutzte er seine Drachensinne, um nach den Insektenäugigen Ausschau zu halten.

Aber alles, was er sah, war Zamorras BMW, der die Serpentinenstraße herabbrauste, und einen anderen dieser scheußlich stinkenden pferdelosen Wagen, der unten an der Straßeneinmündung stand und wartete.

***

Ceroni stieg langsam aus dem Citroën, als sie den anderen Wagen vom Château her auftauchen sah. Sie lehnte halb hinter ihrem Fahrzeug und machte sich zur Attacke bereit.

Natürlich war ihr klar, daß Patricia Saris spätestens jetzt mißtrauisch werden mußte, als sie den querstehenden Citroën sah, der die Straße versperrte, aber es gab jetzt kein Zurück mehr. Das Opfer konnte auf der schmalen, kurvenreichen Straße nicht wenden, und rückwärts wieder den Berg hinauf zu fahren, würde erhebliche Schwierigkeiten bereiten.

Aber zu Ceronis Überraschung dachte die Frau am Lenkrad des BMW gar nicht daran, zurückzufahren. Sie schien nicht mal in Panik zu geraten!

Sie steuerte weiterhin auf den querstehenden Wagen zu!

Da stimmte etwas nicht!

Als Ceroni erkannte, daß ihr Trick durchschaut worden war und sie von der Jäger in zur Beute wurde, war es schon fast zu spät!

Da setzte sie ihren Dhyarra-Kristall ein, wollte den BMW in ein undurchdringliches Fesselfeld einkapseln, dann waren die Insassen des Wagens wehrlos!

Fahles, blaues Licht hüllte den Wagen ein, drang auch durch die getönten Scheiben und zeigten Ceroni mit erschreckender Deutlichkeit, wer das Auto lenkte.

Das war nicht Patricia Saris.

Das war Zamorras Gefährtin Nicole Duval!

***

Im gleichen Moment erkannte auch Nicole, mit wem sie es zu tun hatten.

Sie hatten diese Frau in El Paso gesehen, als Zamorra, sie, Rob Tendyke und die Peters-Zwillinge unter dem mörderischen Para-Zwang von Odins Schmetterlingen standen. Die manipulierten Menschen hatten auf die Ewigen geschossen.

Zwei Ewige hatten die ganze Aktion überlebt und waren untergetaucht -und nach all dem wochenlangen Suchen mußte Nicole jetzt feststellen, daß eine der beiden Ewigen ausgerechnet hier auf sie wartete.

Das also steckte hinter dem Anruf! Die Ewigen stellten ihnen eine Falle!

Wollten sie sich jetzt für den Angriff in El Paso rächen? Oder steckte noch etwas ganz anderes dahinter?

Hastig informierte Nicole ihren Gefährten, der halb in den Fußraum gekrochen war und sich in unbequemer Haltung so zusammenkauerte, daß man ihn von draußen nicht sehen konnte.

Der Motor des BMW setzte aus. Das blaue Kraftfeld hüllte den Wagen vollständig ein und legte den Motor lahm.

Plötzlich konnte Nicole das Auto auch kaum noch lenken. Selbst die Bremse reagierte äußerst zäh.

Natürlich, wenn die gesamte Bordelektrizität lahmgelegt wurde und damit auch der Motor zum Stillstand kam, konnte auch der Bremskraftverstärker nicht mehr arbeiten?

Plötzlich sprang Nicole die Angst an, den Wagen nicht mehr rechtzeitig zum Stehen zu bringen und mit dem querstehenden Citroën zu kollidieren!

Auch im Innern des Wagens leuchtete es jetzt blau auf.

Auch hier drinnen wurde Dhyarra-Magie freigesetzt!

Nicole sah nur noch eine Chance.

Sie hielt das Lenkrad nur noch mit einer Hand, und mit der anderen löste sie den Blaster von der Magnetplatte am Gürtel.

Obgleich der Wagen bergab rollte und entgegen den Bremsversuchen wieder schneller zu werden drohte, war er doch bereits langsam genug, um herausspringen zu können.

»Schnell!« stieß Nicole hervor. »Raus hier, und dann betäuben wir sie!«

»Nein«, sagte Zamorra mit einer Stimme, die für Nicole völlig fremd klang…

***

Als der Dhyarra-Kristall erneut aktiviert wurde, stellten sich die Unsichtbaren auf den Sternenstein ein. Mit ihren Para-Sinnen begannen sie jene Impulse auszusenden, die vom Kristall aufgenommen wurden und die der Sternenstein dann verstärkt an den Benutzer weiterleitete.

Die Unsichtbaren befanden sich bereits ganz in der Nähe, konnten die Ewigen auch sehen.

Hätte die Ewige darauf verzichtet, den Kristall zu benutzen, hätten die Unsichtbaren ihr kaum etwas anhaben können. Es wäre ihnen sehr schwer gefallen, den nicht aktivierten Dhvarra zu beeinflussen, gerade weil er einer der größeren, mächtigeren Sternensteine war. Bei Kristallen dieser hohen Einstufung bedurfte es größerer Anstrengung…

So aber konnten die Unsichtbaren fast schon spielerisch leicht die Kontrolle übernehmen!

Ceroni bemerkte nicht einmal, daß ihr Handeln nicht mehr von ihr selbst ausging und sie nun von anderen gesteuert wurde. Noch nie war es einem Ewigen in all den Jahrtausenden aufgeiallen, wenn die Unsichtbaren sie manipulierten. Vielleicht, weil sie sich im Schutz ihrer Dhyarra-Kristalle sicher fühlten, und vielleicht, weil sie sich bei deren Einsatz zu stark auf die Aktion selbst konzentrierten, um noch etwas anderes wahrnehmen zu können.

Aber die Unsichtbaren spürten noch einen weiteren Dhyarra-Kristail. Er befand sich in dem herannahenden Fahrzeug, das von der Ewigen bedroht wurde.

Da kämpften Ewige gegen Ewige?

»Unwichtig«, raunte Orrüyh. »Sie sind alle unsere Feinde, und darum werden wir sie auch alle auslöschen!«

Daß sie eigentlich den Reptilmann finden wollten, daran dachten sie längst nicht mehr. Der Kampf gegen die Ewigen war in den Vordergrund getreten und bestimmte ihr Handeln.

Sie dehnten ihren Zwang auch auf den anderen Kristall aus.

Tod den Ewigen!

***

Es war der Moment, in dem Fooly die Insektenäugigen bemerkte.

Er konnte sie plötzlich sehen, und sie waren zu dritt.

Fooly spürte die eigenartige Magie, die von ihnen ausging und die Sternensteine berührte.

Wie sie das anstellten, blieb ihm rätselhaft, aber er fühlte, daß sie im Begriff waren, wieder zu morden.

Fooly wußte nicht, wer die Frau war, die mit ihrem Auto die Straße versperrte. Er wußte nur, daß die Insektenäugigen sie umbringen wollten - und daß sie dasselbe auch mit Zamorra und Nicole versuchten!

Das zwang ihn zum Handeln.

Es ging nicht mehr nur um seine persönliche Rache, es ging jetzt auch um seine Freunde!

Zornig fauchend breitete Fooly die Flügel aus, erhob sich in die Luft…

Und plötzlich flog er gar nicht mehr so tolpatschig, wie er es sonst immer tat. Von einem Moment zum anderen war er ein zielbewußter Jäger, der seine Fähigkeiten exzellent beherrschte.

Wie ein riesiger Raubvogel jagte er den Insektenäugigen entgegen und stieß auf sie hinab!

***

»Nein«, keuchte Zamorra und richtete sich im Wagen auf.

Der Dhyarra-Kristail in seiner linken Hand flackerte bläulich. Das war das Licht, das Nicole im Wagen sah!

Zamorra hatte versucht, den Dhyarra-Angriff der Beta Ceroni mit eigener Dhyarra-Energie abzuwehren!

Sicher mußte ihm bewußt sein, daß er mit einem Dhyarra »nur« 4. Ordnung nicht gegen den Sternenstein einer Beta ankam, der garantiert wesentlich höher angesiedelt war. Aber er hatte es trotzdem versucht, und vielleicht hatte er gehofft, daß der Überraschungsmoment ihm half…

Jetzt jedoch war etwas eingetreten, womit er nicht gerechnet hatte.

Nicole sah, wie Zamorra mit der anderen Hand zur Strahlwaffe griff.

Er wurde über den Dhyarra-Kristail manipuliert!

Wie schon einmal!

Und diesmal würde es schlimmer sein. Diesmal schützte ihn kein Amulett.

Die Mündung des auf Lasermodus geschalteten Blasters flimmerte, und Nicole wußte, daß sie beide einen unverzeihlichen Fehler begangen hatten.

Sie hatten gewußt, daß »Sobek« und die Unsichtbaren zusammengehörten. Die Unsichtbaren hatten den Sauroiden vermutlich ins Château entsandt, und selbst lauerten sie hier draußen. Welches Spiel die Ewige Ceroni dabei trieb, blieb rätselhaft, aber sie war hier, also mußte sie auch in die Aktion verwickelt sein.

Wo der Sauroide war, waren auch die Unsichtbaren - das hätten sie beide eigentlich bedenken und deshalb noch vorsichtiger sein müssen.

Wir hätten Fooly mitnehmen sollen, schoß es Nicole durch den Kopf. Er kann sie sehen, im Gegensatz zu uns…

Aber dazu war es jetzt zu spät.

Aus glanzlosen Augen sah Zamorra Nicole an.

Sein Zeigefinger berührte den Abzugskontakt der Strahlwaffe, die direkt auf ihren Kopf gerichtet war!

***

Ceroni ließ die Hand mit dem Dhyarra-Kristall langsam sinken.

Dafür griff sie zur Strahlwaffe!

Wie in Zeitlupe sah sie den BMW heranrollen, immer noch in das blaue Kraftfeld gehüllt und ungebremst. Nur noch ein paar Sekunden, dann würde sich die Frontpartie des Wagens in die Flanke des Citroën bohren!

Ceroni wußte, daß sie es nicht mehr erleben würde.

Sie richtete den Blaster gegen sich selbst. Sie wußte, es war das Richtige, was sie tat.

Sie sah in die Mündung, lachte, als das rötliche Flirren der Laserenergie erglühte…

... und schoß!

***

Fooly landete inmitten der Insektenäugigen. Sein ganzer Zorn entlud sich gegen sie, schleuderte sie auseinander und durchbrach ihre Konzentration, Er hörte sie aufschreien.

Einen packte er und wirbelte ihn mit ungestümer Kraft durch die Luft.

Er fauchte wild; in ihm erwachten Ur-Instinkte aus tiefster, millionenjähriger Vergangenheit. Ein Tyrannosaurus übernahm in ihm die Kontrolle.

Die beiden Insektenäugigen, die ihn von zwei Seiten angriffen, wehrte er mit schnellen Flügelschlägen ab. Er sah, daß die pfahldürren Gestalten bluteten.

Der erste der drei griff an, sprang Fooly von hinten an, griff mit untrüglicher Sicherheit nach der Stelle, an welcher der Drache am verwundbarsten war.

Sie kannten die Drachen, hatten sie genau studiert, bevor sie damals Fooly entführt hatten. Sie wußten, wie man einen Drachen, ob groß oder klein, mit der bloßen Hand und mit einem einzigen Griff töten konnte!

Fooly kreischte auf!

Er warf sich herum, versuchte den Insektenäugigen von seinem Rücken zu pflücken, doch es gelang ihm nicht. Die superschlanke Gestalt hielt sich an seinen Hornplatten fest.

Da ließ sich Fooly rücklings zu Boden fallen.

Der Insektenäugige kreischte, als ihn die Hornplatten, die er gerade noch als Halt benutzt hatte, durchbohrten!

Die beiden anderen wichen jetzt zurück.

Sie sahen einen der ihren sterben, sahen, wie er sich in eine braune, matschige Masse verwandelte und sich allmählich auflöste…

Sie wollten sein Schicksal nicht teilen!

Fooly spie ihnen eine Feuerwolke entgegen.

Sie wichen der Flammenglut aus, versuchten den Drachen zu umrunden und zu den Autos zu gelangen.

Sekundenlang war Fooly verwirrt.

Was hatten sie vor?

Als er es endlich begriff, war es fast zu spät…

***

Im letzten Moment ließ Zamorra die Waffe wieder sinken. Er schien aus einem tiefen Traum zu erwachen.

Das Kraftfeld um den BMW verlosch, die Elektrik funktionierte wieder, die Zündung setzte ein und startete den Motor.

Im buchstäblich letzten Sekundenbruchteil baute der Bremskraftverstärker seinen Druck wieder auf, konnte Nicole den Wagen noch zum Stehen bringen.

Zamorra, der logischerweise nicht angeschnallt war, flog gegen Handschuhfach und Frontscheibe. Benommen taumelte er zurück und faßte nach seiner Stirn.

Nicole sah die Ewige hinter dem Citroën zusammenbrechen.

Sie besaß keinen Kopf mehr!

Ihre Strahlwaffe fiel auf die Motorhaube des Wagens, der hauptlose Körper der Ewigen glühte auf, als sie hinüberging und nur die leere Kleidung zurückblieb.

Etwas mußte den Bann der Unsichtbaren durchbrochen haben, gerade noch rechtzeitig für Nicole und Zamorra, für die Ewige jedoch zu spät. Ihre Willenskraft war bei weitem nicht so stark gewesen wie die des Dämonenjägers.

»Ich glaube, ich hätte fast eine Dummheit begangen, wie?« murmelte Zamorra tonlos.

»Wir beide«, sagte Nicole. »Schauen wir mal, ob wir unsere mörderischen Freunde finden?«

Sie stieg bereits aus, und Zamorra folgte ihr.

»Chance null«, befürchtete er. »Wie sollen wir die Unsichtbaren sehen können?«

»Da ist Fooly!«

Der Drache kam in rasendem Flug heran, so schnell und so sicher in der Luft, wie Zamorra es nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

Was tat er hier?

»Er jagt die Unsichtbaren«, erkannte Zamorra.

Doch es sah so aus, als wäre Foolys Schicksal bereits besiegelt. Der Blaster der Ewigen verschwand von der Motorhaube des Citroën. Hinter dem Wagen schwebte blau funkelnd ein Kristall empor, sauste geradewegs auf den Drachen zu, der ihm nicht mehr ausweichen konnte.

Die Unsichtbaren schlugen zurück!

Einer warf Ceronis Dhyarra-Kristall dem Drachen zu, damit sie ihn damit manipulieren konnten, und sicherheitshalber wollte der andere ihn auch noch erschießen!

Kristall und Strahlwaffe konnten Zamorra und Nicole sehen, die Unsichtbaren selbst dagegen nicht.

Aber der Blaster verriet zumindest einen von ihnen.

Zamorras Hand mit der Waffe flog hoch.

Er schoß auf das unsichtbare Ziel hinter dem Ewigen-Blaster.

Der blaßrote Laserfinger durchschlug einen Körper, der sekundenlang aus seiner Unsichtbarkeit gerissen wurde und schemenhaft sichtbar war, als er zusammenbrach.

Fooly taumelte, stürzte ab, kam aber wieder auf die Beine.

Er drehte sich wild im Kreis und spie Feuer um sich.

Kein Zweifel, er befand sich im Bann der Mörder-Magie!

Aber plötzlich erfaßte sein Feuer eine dürre, überschlanke Gestalt mit großen Facettenaugen, riß sie aus dem Nichts hervor - und ließ sie in Flammen aufgehen! Der vormals Unsichtbare kreischte, brach zusammen und verging.

Er wurde zu braunem Schlamm wie die anderen vor ihm.

***

»Ich wollte es nicht«, murmelte Zamorra und starrte die Waffe in seiner Hand an. »Ich wollte ihn nicht erschießen. Ich wollte ihn nur paralysieren und gefangennehmen, damit wir ihn befragen konnten. Ich dachte, der Blaster sei noch auf Betäubung geschaltet, aber…«

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte Nicole. »Die Unsichtbaren haben es selbst herausgefordert. Sie befahlen dir, dich und mich zu töten, deshalb hast du die Waffe auf Laser umgestellt. Das wäre ohne den Mordbefehl nicht passiert. Der Unsichtbare hat sich praktisch selbst getötet.«

»Die beiden anderen gehen auf mein Konto«, krächzte Fooly.

»Es waren drei?« staunte Zamorra.

»Der dritte starb dort hinten.« Der Drache deutete in die Richtung, aus der er herangeflogen war. »Schade, daß ich die Frau nicht mehr retten konnte. Wer war sie?«

»Beta Ceroni, eine der beiden Personen, die wir seit Wochen suchen«, sagte Zamorra.

Der Drache sah ihn aus seinen großen, runden Augen an.

»Ich bedaure ihren Tod«, wiederholte er. »Und…«

»Was? Sprich nur, Kleiner.«

»Weißt du, Professor, ich wollte diese Insektenäugigen töten. Ich wollte mich für das an ihnen rächen, was sie meinem Elter und mir angetan haben, verstehst du? Aber jetzt, da sie tot sind, fühle ich mich gar nicht wohl. Ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. - Aber ich mußte sie töten. Sie hätten sonst euch ermordet. Das macht es mir nur trotzdem nicht leichter.«

Er watschelte davon, und diesmal sah seine Unbeholfenheit gar nicht tolpatschig aus.

Nur unendlich traurig.

»Der alte Baum hatte recht«, sagte Fooly leise.

***

Zamorra und Nicole hofften, den zweiten Ewigen im Dorf zu finden, bei Mostache. Es war so gut wie erwiesen, daß die Ewigen Mostache gezwungen hatten, im Château anzurufen, und diese Vermutung stellte sich dann auch als richtig heraus.

Aber der Ewige war fort.

Er mußte irgendwie mitbekommen haben, was an der Straßeneinmündung vor dem Dorf geschehen war, und hatte die Flucht ergriffen.

Wieder einmal gab es keine Spur. Natürlich würde der Ewige noch irgendwo in der Nähe sein, aber wo sollte man ihn suchen?

Man konnte nur abwarten, bis er wieder irgendwo in Erscheinung trat »Ich frage mich, warum sie uns mit den Geiseln erpressen wollten«, überlegte Nicole. »Was können sie von uns gewollt haben?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ein Raumschiff«, überlegte er. »Ihr eigenes wurde in New Mexico zerstört. Vielleicht haben sie gehofft, wir könnten ihnen eine Fluchtmöglichkeit von der Erde verschaffen. Und wir hätten es sogar gekonnt. Die kleinen 2-Mann-Boote in Ted Ewigks Arsenal…«

»Dann müßten sie von diesem Arsenal wissen«, wunderte sich Nicole. »Hieß es nicht immer, es sei völlig in Vergessenheit geraten? Aber wenn sie es kennen, warum haben sie sich dann nicht direkt an Ted gewandt?«

»Vielleicht kennen sie den genauen Standort nicht«, vermutete Zamorra zu recht. »Aber wenn es wirklich um ein Raumboot geht, wird der letzte der Ewigen schon recht bald wieder irgendwo auftauchen. Ich glaube nicht, daß er Lust hat, länger als nötig auf der Erde zu bleiben und sich jagen zu lassen. Hier ist immerhin jeder sein Feind, sogar die Dämonen.«

»Und die Unsichtbaren.«

Zamorra nickte.

Er fragte sich, ob sich nicht noch weitere dieser mordlüsternen Wesen in der Nähe herumtrieben.

Von dem mißtrauischen Chaayarreh ahnte er nichts.

ENDE
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